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		1.

		»Ach Gott nee, wie schön er das bloß wieder gesagt hat!«

		Nettchen Meiners machte ein ganz verzücktes Gesicht. Zum
nächtlichen Sternenhimmel aufblickend, wiederholte sie die
Worte:

		»Denn in der Liebe gibt's nicht Maß noch
Grenzen,

Kein Mehr und Wen'ger; Lieb' ist ungeteilt,

Und fehlt ein Gran an ihrem Vollgewicht,

Ein Sonnenstäubchen, so ist's Liebe nicht!«

		Matthias Niederwieser schaute sie mit seinem feisten, bartlosen
Gesicht bewundernd an.

		»Nee, wie man das alles nur so im Kopp behalten kann. Aber
weißte, deine Gnädige, die hat mir doch noch besser gefallen, als
wie der verrückte Ritter.«

		Die grauen Augen der zierlichen, flachsblonden Zofe schillerten
eifersüchtig. »Du, das verbitt' ich mir. Dir haben bloß Mannsbilder
zu gefallen.« [bookmark: page4]

		Der Bursche, dessen ungeschlachte Figur sich in dem sauberen,
modernen Anzug plump und eckig ausnahm, grinste schlau. »Aber du
gefällst mir doch ooch.«

		»Das ist was anderes. Ich bin dein Schatz. Und eigentlich sollte
ich's gar nicht leiden, daß du dem Fräulein Kornelia so schöne
Blumen zuwirfst. Ach Gott, so schöne Blumen! Wenn mir die auch
einer schenkte. Morgen ist mein Geburtstag. Aber da denkt kein
Mensch nich dran. Hörst du, gar nich leiden sollte ich's.«

		»Aber da kann ich doch nischt davor. Wenn mein Herr mich schickt
– –« suchte sich Matthias zu entschuldigen.

		»Freilich, der Narr, –« fiel ihm das Mädchen ins Wort. »Schade
um das viele Geld. Nutzt ihm ja doch nischt.«

		»Meinst?« fragte der Bursche gespannt. »Da wär's mit meinem
Herrn ganz aus. Ins Irrenhaus könnten sie ihn bringen. So
verschossen is der.«

		»Der arme Herr Menacher!« meinte die Zofe milder gestimmt.
»Eigentlich tut er mir leid. Aber die Gnädige is nu mal nich wie
die andern. Die läßt sich nur mit einem ein. Wirst schon sehen, auf
den Indier beißt sie an. In den nächsten Tagen kann's Verlobung
geben.«

		Sie mußten beiseitetreten, um den Weg nicht zu versperren.
Hatten die Besucher bisher erst vereinzelt das Haus verlassen, so
begann jetzt die Menge dichter aus den weit geöffneten Pforten des
herzoglichen Theaters herauszufluten.

		Unter dem bläulich milden Schein der elektrischen [bookmark: page5] Lampen wogte es von
eleganten Kostümen; Droschken und Automobile fuhren vor,
Seidenkleider rauschten, und aufdringliche Parfüme mischten sich
mit dem lauen Duft der Frühlingsnacht.

		Aber man hörte kein lautes Kritisieren wie sonst, kein Plaudern
und Lachen. Still und andächtig, als kämen sie aus der Kirche,
entfernten sich die Zuschauer.

		Aus einzelnen Gruppen klang bewunderndes Flüstern:

		»Die Heinloth, – ja, die Heinloth!«

		In den Blicken der Herren leuchtete warme Begeisterung, die
Augen der jungen Damen schimmerten feucht, hier und da preßte noch
eine nervöse Hand krampfhaft das weiße Batisttaschentuch
zusammen.

		Matthias, der neben Nettchen dicht an die Mauer gedrückt stand,
horchte auf das dumpfe Geräusch, das aus dem hohen, steinernen
Gebäude auf die Straße herausdrang.

		»Hörste – sie klatschen immer noch. Die können gar nich genug
kriegen. Da wird es noch lange dauern, bis deine Gnädige
kommt.«

		Die Zofe schien ergriffen von dem Eindruck, den ihre Herrin auch
in der neuen Rolle wieder gemacht. »Ach, es war ja auch zu schön!«
seufzte sie schwärmerisch. »Wär' nur der Schluß nich gar so traurig
gewesen.«

		»Und so dumm,« stimmte der Bursche bei. »Laufen die zwei, wo
sich gern haben, auseinander. Und wir, Nettchen, wir wären doch
froh, wenn wir für immer zusammenkommen könnten.« [bookmark: page6]

		Enger und zärtlicher drängte er sich an sie, – und das Mädchen
drückte verstohlen seine Hand.

		»Ach, Thia, das kann noch gute Weile haben, heiraten ohne Geld,
weißte, das ist so gut, wie 'ne Niete in der Lotterie ziehen.«

		Der Bursche kratzte sich den kurzgeschorenen Kopf.

		»Recht kannste haben. Aber was sollen wir machen?«

		»Glück müßt' man haben, – einen Fund machen, wie ich heut'.«

		Die Augen Niederwiesers erweiterten sich gierig. »Gefunden haste
was? Und behalten?« –

		»Nee, aber 'ne großartige Belohnung hab' ich kriegt. Was
meinste?«

		»Woll gar drei Mark?«

		»Schief gewickelt. Aber ganze funfzig.«

		Der Bursche starrte sie an, als habe sie den Verstand verloren.
»Nettchen, is dat ooch möglich?« flüsterte er in fast scheuem
Tone.

		»Hab' dich man nich so. Es is schon wahr. Von dem Indier hab'
ich se kriegt.«

		»Der muß ja eklig viel Geld haben.«

		»Eene Million langt nich, hat die Gnädige gesagt. Heute
vormittag hat der Herr Rivinius wieder die Gnädige sprechen wollen.
Aber sie hat ihn nicht annehmen können, weil sie grad' mit der
Schneiderin bei der letzten Anprobe von das neue Kostüm gewesen is.
Ganz traurig is der Indier wieder fortgegangen, und ich schau ihm
durchs Küchenfenster nach. Da seh' ich, daß ihm was aus der
Rocktasche fällt, grade wie er aus dem Garten auf die Straße tritt.
[bookmark: page7] Eine
braune Brieftasche ist's gewesen, – und von der andern Seite haben
schon ein paar Vorübergehende gespitzt, weil er nichts gemerkt hat
und weitergegangen is. Wie der Blitz bin ich draußen gewesen und
ihm nach. Am Eck vom Gerbergraben hab' ich ihn eingeholt, und er
hat mir ganz erfreut einen blauen Schein in die Hand gedrückt. –
›Aber das kann ich ja gar nich annehmen, gnädiger Herr,‹ hab' ich
gemeint.«

		»Das war aber dumm –« kritisierte Niederwieser.

		»Ich hab's ja man bloß so gesagt, und er hat auch nischt davon
wissen wollen. ›Nee, Nettchen, behalten Sie's nur. Sie haben es
schon ehrlich verdient. Denn Sie haben mir zehntausend Mark
gerettet, die ich gerade vom Bankier geholt habe.‹«

		»Herrgott,« ereiferte sich der Bursche, »so viel Geld trägt der
Indier in der Tasche herum? Wenn wir das hätten, Nettchen, da wär'
uns geholfen fürs ganze Leben! Eine Sünd' und Schande is es, daß
die einen alles haben und die andern nischt. Guck, wenn ich dadran
denke, so könnt' ich – –«

		Das Mädchen stieß ihn an. »Still, sprich nich so laut.«

		»Was haste denn?«

		»Ich glaub', es hört uns einer zu. Da hinter der Säule.«

		Der Bursche wandte sich nach dem Portale um, sah aber nur mehr
einen Schatten durch den Lichtkreis gleiten und verschwinden.

		»Was macht denn das, – ich hab' doch nischt Unrechtes gesagt.«
[bookmark: page8]

		»Ich hab' aber gemeint, der Herr Menacher ist's. Grad' seine
Größe hat er gehabt und den gleichen weichen Schlapphut.«

		Niederwieser lachte. »Da haste Gespenster gesehn, Nettchen. Dat
is gar nich möglich. Mein Herr hat ja in eine Wählerversammlung
müssen, wo sie ihn als Kandidaten aufstellen wollen. Sonst war' er
doch selbst ins Theater gekommen und hätt' mich nich mit den Blumen
für das Fräulein geschickt. Aber da – –«

		Er stockte, und das Mädchen folgte der Richtung seiner
Blicke.

		»Wahrhaftig, – da kommt die Gnädige vom Bühnenausgang her, – und
natürlich mit dem Indier. Muß der sie schon drin gefunden haben.
Jetzt druck dich man, Thia, – es is nich nötig, daß das Fräulein
uns hier beieinander sieht.«

		Der Bursche schlüpfte um die Ecke und verschwand unter den
Säulen des Eingangs, während die Zofe ihrer Herrin
entgegenging.

		Kornelia Heinloth war langsam in angeregtem Geplauder mit ihrem
Begleiter auf dem jetzt schon menschenleeren Trottoir
dahergekommen.

		»Nein, nein, ich schmeichle nicht,« wehrte sich Robert Rivinius,
ein mittelgroßer, elegant gekleideter Mann mit hagerem,
sonnengebräuntem Gesicht, auf dem sich Energie und Willenskraft
ausprägten. Die schmalen, festgeschlossenen Lippen, die ein
starker, kurzgestutzter Schnurrbart überwölbte, wie die
scharfgeschnittene Nase erhöhten diesen Eindruck noch. »Alle meine
Erwartungen sind in der Tat durch Ihre ›Griseldis‹ übertroffen.«
[bookmark: page9]

		Die Künstlerin blieb stehen und nestelte an ihren silbergrauen
schwedischen Handschuhen.

		»Anfangs dachten Sie aber doch recht skeptisch über die
Sache.«

		»Nun ja, des Stückes wegen,« gab er zu. »Ich begriff nicht, wie
Sie ein solches Werk aus den Zeiten unserer Großväter wieder
ausgraben konnten.«

		»Und jetzt haben Sie sich mit der Halmschen Dichtung wieder
ausgesöhnt?«

		»Um Ihrer Leistung willen bin ich sogar begeistert davon. Hätte
der tote Dichter Sie noch sehen können! Bis ins feinste Detail
haben Sie seine Absichten nachempfunden. Ich glaube, noch keine
Darstellerin vor Ihnen kann die Rolle so vollendet gespielt
haben.«

		Sein Blick ruhte wie berauscht auf der königlich stolzen
Gestalt, deren geschmeidige Glieder der blaßlilafarbene Kaschmir
einer Prinzeßrobe in weichen Wellen umfloß. Das vornehme Gewand mit
der schlanken Goldschnalle, das ein heller Tuchmantel von
englischem Gewebe nur lose überdeckte, schien gleichsam an dem
Leben seiner Trägerin teilzunehmen. Ihre natürliche Individualität
voll zum Ausdruck bringend, Körper und Kleid in harmonische
Wechselwirkung setzend, verlieh es der jungen Schauspielerin den
unnachahmlichen Adel einer ästhetisch schönen Erscheinung.

		»Die Rolle liegt mir in der Tat besonders gut,« meinte sie in
einem Ton, aus dessen Bescheidenheit zugleich ein sicheres
Selbstbewußtsein klang. »Das veranlaßte mich auch, den Intendanten
zur Neueinstudierung [bookmark: page10] des Dramas zu bestimmen, und es war mir
geradezu ein künstlerischer Genuß, mich in jede Phase dieser echt
weiblichen Seele hineinzudenken.«

		»Ja, jeder Zoll eine Dulderin, –« rief Rivinius emphatisch. »Auf
der Bühne war die Täuschung zwingend. Im Leben freilich –«

		»Sie zweifeln an der Möglichkeit?«

		»Soweit es Sie betrifft, Fräulein Kornelia, offen gestanden, ja.
Diese Kunst des Leidens und Entsagens traue ich Ihnen nicht zu.
Dafür ist Ihr Temperament zu stark, zu feurig.«

		Wie ein Schatten glitt es über ihr Gesicht, die schönen, etwas
herben Züge nahmen den Ausdruck sinnenden Nachdenkens an. »Möglich,
daß Sie recht haben, daß die Gewißheit, nur ein Spielzeug in der
Hand des geliebten Mannes gewesen zu sein, mein Blut aufpeitschen,
mich zu einer andern Rache fortreißen würde. Wer kennt sich selbst,
wer kann behaupten, eine Probe zu bestehen, wenn sie nie an ihn
herangetreten?«

		»Und doch begreife ich Percival,« wandte er ein. »›Ihr sagt, sie
liebt mich wohl, sie soll's bewähren!‹«

		Die Künstlerin lächelte zu dem glühenden Blick, mit dem er sie
ansah, zu dem Pathos, mit dem er den Vers zitierte. »Nein,
deklamieren Sie nicht. Das steht Ihnen nicht, dazu sind Sie zu
ehrlich. Aber dort –«

		»Ihr Mädchen!«

		»Ja, aber sie bemerkt uns noch nicht. Sie ist ganz vernarrt in
den Burschen Ihres Freundes.«

		»Menachers?« Roberts Gesicht verdüsterte sich. »Er ist es nicht
mehr. Ich fürchte sogar, er haßt mich – Sie wissen, warum.« [bookmark: page11]

		»Verdenken kann man's ihm nicht. Er selbst war es ja, der uns
bekannt machte. Übrigens,« unterbrach sie sich, als sei ihr die
Wendung des Gespräches peinlich, – »schön ist es nicht von Ihnen,
daß Sie nicht wenigstens auf eine Stunde ins Union-Hotel kommen
wollen. Ich werde etwas vortragen.«

		Rivinius verbeugte sich galant. »Gerade das macht mir den
Verzicht besonders schwer.«

		»Aber Sie sind doch sonst kein Feind von Festlichkeiten.«

		»Gewiß nicht. Ich habe nur einen besonderen Grund, – gerade
heute die Veranstaltung zu meiden.«

		»Gerade heute, wo es sich um den glänzenden Abschluß handelt,«
meinte die Künstlerin ungläubig. »Darf ich die Ursache wissen?«

		Rivinius zögerte. »Es tritt da ein gewisser Haireddin-Bey auf
–«

		»Der bekannte Spiritist und Hypnotiseur, der seit einigen Wochen
in der Stadt weilt, ich weiß. Aber die beste Gesellschaft
interessiert sich für ihn. Seine Vorstellungen haben den größten
Zulauf.«

		»Ich halte nichts von dem Humbug, der auf die Leichtgläubigkeit
der Masse berechnet ist.«

		»Aber das kann Ihnen doch unmöglich den Besuch des Lilienfestes
verleiden?«

		In die Enge getrieben und keinen Ausweg mehr sehend, raffte sich
Rivinius zu einem Entschlusse auf. »Sie haben recht. Und ich will
ganz offen zu Ihnen sein. Dieser Haireddin-Bey ist ein Vetter
meiner Mutter –« [bookmark: page12]

		Verwundert sah ihn die Schauspielerin an. »Der Türke Ihr
Verwandter?«

		»Oh, er ist sowenig Türke wie ich ein Indier. Ein Abenteurer von
Jugend auf, hat es ihn in aller Welt herumgetrieben. Auch in der
Türkei hat er längere Zeit gelebt, er hat sogar den
mohammedanischen Glauben angenommen. Wie ich vermute, zu
Reklamezwecken. Sie wissen ja, alles Fremdländische macht auf das
Publikum besonderen Eindruck.«

		»Ah, nun verstehe ich –«

		»Nicht wahr, – daß es mir unangenehm sein müßte, ihm gerade in
dieser Gesellschaft zu begegnen. Bisher bin ich ihm möglichst
ausgewichen. Er ist von einer zudringlichen Jovialität und würde
mich überall als seinen lieben Verwandten begrüßen und
behandeln.«

		»Ja – dann freilich –, – aber Nettchen kommt, –« sagte Kornelia
hastig, »und es wäre mir lieber – –«

		Rivinius verstand, ohne daß sie zu Ende sprach. Schnell beugte
er sich nieder und drückte einen Kuß auf ihre schlanke Hand. »Also,
es bleibt dabei,« flüsterte er, »wir gehen –«

		Sie nickte nur und schritt der Zofe entgegen, während er, den
hechtgrauen Mantel mit dem aufgestülpten Kragen zusammenschlagend,
mit seinen elastischen Schritten rasch um die nächste Straßenecke
bog.

		»Gnädiges Fräulein!«

		»Ah, da bist du ja, Nettchen. Es ist später geworden, als ich
dachte. Wirst schon lange gewartet haben.«

		»Eine halbe Stunde vielleicht,« antwortete das Mädchen, [bookmark: page13] das sich im
Verkehr mit ihrer Herrin immer eines reinen Hochdeutsch
befleißigte.

		»Und noch dazu umsonst. Du kannst gleich wieder nach Hause
fahren.«

		»Gnädiges Fräulein kommen nicht mit, daß ich Ihnen beim
Umkleiden helfe?«

		»Nein, ich habe mich anders entschlossen. Eine besondere
Toilette ist schließlich nicht nötig. Ich gehe gleich, wie ich bin,
zum Lilienfeste.«

		»So muß ich eine Droschke – –«

		Kornelia Heinloth wehrte ab. »Nicht nötig. Es ist ja nicht weit,
und bei dem schönen Wetter ist es angenehm, etwas Luft zu schöpfen.
Aber –« sie griff sich plötzlich an den weißen Topfhut, dessen
Deckel zwei Reihen hellblauer Samtmaschen schmückten, während grüne
Weintrauben, eine dunkle Rose umrankend, die Seitenzierde bildeten.
»Habe ich auch meine Nadel, Nettchen?«

		Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Die mit dem Rubin? Gnädiges
Fräulein müssen sie vergessen haben.«

		»In der Tat, – sie scheint in der Garderobe liegengeblieben zu
sein.«

		»Soll ich nachsehen?«

		»Nicht doch. Du würdest sie weniger schnell finden. Geh nur nach
Hause, – ich suche selbst.«

		Nettchen zögerte noch.

		»Und wann darf ich gnädiges Fräulein vom Union-Hotel
abholen?«

		»Gar nicht, – das verlange ich nicht. Leg' dich nur hin und
schlafe aus. Es kann spät werden, vielleicht [bookmark: page14] Morgen, und eine
Autodroschke bringt mich schnell nach Hause.«

		Erfreut dankend, entfernte sich die Zofe. Jetzt konnte Matthias
sie begleiten.

		Aber ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Als sie suchend unter
das Säulenportal trat, war der Bursche nirgends mehr zu sehen. In
der Gestalt, die in einer Seitenstraße scheinbar wartend auf und
nieder schritt, glaubte sie den Indier zu erkennen. [bookmark: page15]

	
		
		2.

		»Ei, ei, was muß ich sehen!«

		Rechtsanwalt Ostertag wandte sich verwundert um, als sich
plötzlich eine Hand auf seine Schulter legte. »Ah, du bist es,
Doktor?«

		Der große, breitschulterige Bezirksarzt lachte: »Ich glaube gar,
auch du folgst errötend ihren Spuren!«

		»Welchen Spuren?« Das offene, sympathische Gesicht des
Rechtsanwalts rötete sich leicht, und verlegen strich er den
weichen, braunen Schnurrbart.

		»Nun, der Heinloth, die eben das Theater verließ.«

		»Aber du weißt doch – –«

		Der Arzt beruhigte den einstigen Universitätsfreund. »Sei gut,
alter Junge, habe ja nur Spaß gemacht. Natürlich weiß ich's, daß es
für dich nur die veilchenblauen Augen von Fräulein Menacher
gibt.«

		»Ihretwegen bin ich auch hier.«

		»Doch nicht, um bei der Heinloth für ihren Bruder zu
werben?«

		»Nein, aber sie ist besorgt um ihn, und ich hab's ihr
versprechen müssen, daß ich während ihrer Abwesenheit ein wachsames
Auge auf ihn habe.« [bookmark: page16]

		»Ist denn Fräulein Martha verreist?«

		»Seit gestern. Nach Lerchenstätt, um eine schwerkranke Freundin
zu pflegen. Es kann Wochen dauern.«

		»Grund genug für dich, um trostlos zu sein. Übrigens verstehe
ich nicht, wie dein Versprechen dich gerade hierherführt.«

		»Nun, weil ich glaubte, Anton hier auf seine angebetete Kornelia
wartend zu finden. In seiner Wohnung war ich schon, aber weder er,
noch sein Bursche und Ausgeher waren zu Hause. Im Theater aber muß
er auch nicht gewesen sein, denn die Heinloth hat ja, wie du
gesehen hast, soeben allein das Haus verlassen.«

		Der Doktor legte, sich besinnend, die Hand an die Stirne. »Den
Weg hättest du dir sparen können. Gerade fällt es mir ein. Die
›Freimütigen‹ wollen ihn ja zum Kandidaten aufstellen. Also muß er
in der Versammlung sein – und kann keine Dummheiten machen. Denn
darauf solltest du wohl aufpassen?«

		»Natürlich. Marthas Bruder war ja früher der ruhigste Mensch.
Aber seit die Heinloth dem Indier nähergetreten ist, kennt man ihn
gar nicht mehr. Bei der rasenden Eifersucht, die ihn erfüllt, kann
man ihm das Ärgste zutrauen.«

		»Nun, für heute ist also nichts zu befürchten,« meinte der Arzt,
»und du kannst ruhig nach Hause gehen.«

		»Dazu ist es wohl noch zu früh. Also was tun?«

		»Eigentlich sollte man noch einmal das Lilienfest besuchen, das
heute seinen Abschluß findet. Aber die schöne Sommernacht in den
heißen Sälen des Union-Hotels zu verbringen, habe ich wenig
Lust.«

		»Geht mir geradeso. Außerdem war ich schon heute [bookmark: page17] vormittag dort, und
die schöne Gräfin Heide hat mir für ihre Zigarren gerade genug Geld
abgeknöpft.«

		»Und für einen Kuß?« schmunzelte der Bezirksarzt.

		Der Rechtsanwalt verzog das Gesicht.

		»Wohltätigkeitsküsse liebe ich nicht. Die Ware ist mir, offen
gesagt, zu teuer. Übrigens, wie wär's, wenn wir noch eine Flasche
Maiwein auf der Terrasse im ›Grünen Baum‹ leerten?«

		Der Doktor war einverstanden, und nachdem sie, von alten
Erinnerungen plaudernd, die elegantesten Straßen der Residenzstadt
durchschritten hatten, standen sie vor dem beliebten, heute bei der
warmen Frühlingsnacht noch hell beleuchteten und stark besuchten
Restaurant.

		Der Bezirksarzt wollte gleich auf seinen gewohnten Platz
zusteuern, aber sein Freund hielt ihn zurück.

		»Zu diesem Menschen können wir uns doch nicht setzen.«

		Franz Eller bemerkte erst jetzt das fragwürdige Individuum, das
sich an dem runden Tische unter den Kastanienbäumen breitmachte. In
einem modischen, aber abgeschabten Anzug, der als abgelegtes
Kavalierkleid bei einem Tändler erstanden zu sein schien, hatte der
offenbar heruntergekommene Mensch eine ganze Auswahl von Getränken,
Schnaps, Bier und Wein, sowie mehrere geleerte Teller vor sich
stehen.

		»Der Kerl hält ja Selbstgespräche.«

		»Sieht aus wie ein verbummelter Komödiant.«

		»Und betrunken ist er obendrein.«

		»Aber Geld muß er haben, – sonst hätte man ihn nicht
hereingelassen.« [bookmark: page18]

		In der Tat betrachteten die in der Nähe befindlichen Kellner den
unheimlichen Fremden mit zweifelnden Gesichtern, in denen sich
Respekt mit mitleidiger Geringschätzung mischte.

		Die Freunde zogen es vor, ein gutes Stück abseits, nahe an dem
die Straße überhöhenden grün gestrichenen Eisengeländer sich
niederzulassen.

		Doktor Eller hob den mit dem goldigen Naß gefüllten Römer an die
Nase und sog behaglich den starken Duft ein. »Köstliche Blume. Der
Waldmeister ist heuer gut geraten. Na also, es lebe, was wir
lieben!«

		»Fräulein Martha!« Das angestoßene Glas zitterte in des
Rechtsanwalts Hand, und es klang wie ein Seufzer.

		Der Doktor sah ihn prüfend an.

		»Wie steht es denn übrigens mit deinen Hoffnungen?«

		Albert Ostertag spielte nachdenklich mit seiner Uhrkette. »Immer
noch das gleiche. Kann sich Anton Hoffnungen machen, so darf auch
ich es.«

		»Also läge alles bei der Heinloth?«

		»Nur bei ihr. Bisher hat sie sich ja nicht ausgesprochen. Aber
schlägt sie ihn aus, so ist er entschlossen, für immer ledig zu
bleiben.«

		»Und Martha mit ihm?«

		»Sie wird sich von dem Bruder nicht trennen. Die Geschwister
haben ja immer wie Kletten aneinandergehangen, und Martha hat es
der sterbenden Mutter gelobt, Anton nie allein zu lassen, solange
er nicht eine andere liebende Gefährtin gefunden.«

		Der Bezirksarzt nahm, um sich Kühlung zuzufächeln, [bookmark: page19] den braunen
Strohhut vom Kopfe und strich sich mit der Hand über den
kurzgeschorenen, eigentümlich gewölbten Schädel. »Hm, eine rührsame
Geschichte. Aber doch wohl kein Grund zum Verzweifeln.«

		»Wenn man die Heinloth kennt –« wandte der Rechtsanwalt ein.

		»Zugegeben. Eine wunderliche Heilige ist sie ja. Die reinste
Jungfrau von Orleans. Dem Herzog zu widerstehen, das wird so leicht
keine andere Primadonna ihr nachmachen. Und kürzlich erst soll
Prinz Gustav dieselbe Abfuhr erlebt haben.«

		»Nein, wirklich?«

		Doktor Eller nickte. »Und weißt du, was sie auf seine
stürmischen Werbungen geantwortet hat?«

		»Ich bin begierig.«

		»›Hoheit, – Sie wissen, – es gibt nur einen Weg zu meinem
Herzen, und der führt über den Altar.‹«

		Der Erzähler streifte die Asche von seiner Importe und lachte so
laut, daß sich die Bewegung seines Gesichts bis in den hellblonden
Spitzbart fortpflanzte.

		Den Rechtsanwalt steckte seine Heiterkeit nicht an. »Da siehst
du, wie unnahbar sie ist. Kalt wie Eis und keusch wie Schnee –«

		»Schnee, der den Ätna bedeckt. Und drinnen lodert brennende
Glut. Lehr' mich die Weiber kennen. Unsere Heinloth ist auch nicht
anders, und ihren Lyonel wird diese Jungfrau schon finden. Hoffen
wir also, daß es Marthas Bruder ist.«

		»Diese Hoffnung schwindet mir täglich mehr.«

		»Aber ich begreife nicht. Anfangs hieß es doch allgemein, daß
sie den jungen Menacher auszeichne und ihm mehr Gunst als jedem
andern bezeige.« [bookmark: page20]

		»Ja, damals, als er noch als Reserveoffizier einberufen
war.«

		»Nun, die Uniform wird doch nicht solchen Eindruck auf sie
gemacht haben.«

		»Das wohl nicht. Aber kaum war Anton zu den Zivilkleidern und in
sein Geschäft zurückgekehrt, da kam dieser Indier.«

		»Ist denn das Herr Rivinius wirklich?« unterbrach ihn der
Arzt.

		»Nicht im geringsten. Ein ebenso guter Deutscher wie wir. Martha
hat mir schon, bald nachdem ich sie kennen gelernt, die ganze
Geschichte erzählt. Robert stammt wie sie aus Eisenach und besuchte
zusammen mit ihrem Bruder das dortige Gymnasium. Seinem Vater aber,
einem Gutsbesitzer der Umgebung, der sich anläßlich eines Bahnbaues
in Grundstücken verspekuliert hatte, ging es nicht gut, und er
wußte sich keinen Rat, wie er das geplante Studium seines Sohnes
bestreiten sollte. Da, als Robert in der Oberprima und nahe vor dem
Maturum war, nahm das Schicksal der Familie eine ganz plötzliche
und ungeahnte Wendung. Der alte Rivinius besaß einen Bruder in
Ostindien, der dort eine steinreiche Engländerin geheiratet, sich
dann aber als Millionär nicht weiter um seine Familie bekümmert
hatte. Auf dem Totenbette mußte er sich plötzlich des einzigen noch
lebenden Bruders erinnert haben und hatte ihm sein ganzes Vermögen
vermacht. Unter einer eigenartigen Bedingung allerdings. Da die
Frau bereits gestorben und Kinder nicht vorhanden waren, sollte,
damit seine ausgedehnten Ländereien nicht in fremde Hände kämen,
der Bruder als bewährter Ökonom sofort den ganzen [bookmark: page21] Besitz antreten und
selbst bewirtschaften. So blieb Roberts Vater nichts übrig, als
sofort mit den Seinen überzusiedeln. Zu seinem Unglück freilich.
Denn der schon bejahrte Herr, der sich an das neue Klima nicht
gewöhnen konnte, lebte nur noch wenige Jahre. Robert, der keine
Freude an der Landwirtschaft hatte und sich durch das Testament des
Onkels nicht gebunden fühlte, verkaufte deshalb den gesamten
Grundbesitz und kam so mit seiner Mutter zu einem enormen
Barvermögen.«

		»Und um das durchzubringen, ist er wieder nach Europa gekommen?«
unterbrach ihn der Doktor interessiert und legte, ohne seinen
italienischen Salat fertig zu essen, den Löffel beiseite.

		»O nein. Der junge Rivinius ist ein durchaus ernsthafter Mensch,
der sich auf dem Gebiete praktischer Arbeit betätigen möchte. Aber
in Indien findet er dazu keine Gelegenheit. Darum ist er
zurückgekehrt, um privatisierend zunächst einmal das Terrain zu
sondieren.«

		»Aber gerade hier, in unserer stillen Residenz?« warf der Arzt
etwas ungläubig ein.

		»Das Verlangen, Anton, seinen alten Schulfreund, wiederzusehen,
der inzwischen, nach dem Tode seiner Mutter, mit Martha
hierhergezogen war und ein Chemikaliengeschäft übernommen hatte,
war jedenfalls der Grund, der ihn zunächst dazu führte. Ich zweifle
auch nicht, daß er längst weitergereist wäre, hätte nicht Anton,
überglücklich über die sichtbare Zuneigung der Heinloth und im
voraus stolz auf ihren künftigen Besitz, den unseligen Einfall
gehabt, ihn mit der schönen Künstlerin bekannt zu machen.«

		»Und die, meinst du, hält ihn hier fest?« [bookmark: page22]

		»Jedenfalls mehr als seine angeblichen Kaufsverhandlungen mit
der großen Tintenfabrik von Sachse und Sohn. Denn mag auch, in dem
Bestreben, seine praktischen Kenntnisse zu verwerten, die Erwerbung
eines großen industriellen Etablissements sein Wunsch sein, – daß
er sich unter anderen Umständen gerade auf die Tintenbranche
versteifen würde, das glaube ich nicht.«

		Der Bezirksarzt konnte eine ironische Bemerkung nicht
unterdrücken: »Jedenfalls hat er den armen Menacher damit in die
Tinte geritten. Denn daß die zwei jetzt wütende Nebenbuhler sind,
ist ja schon stadtbekannt.«

		»Leider. Die einstige Freundschaft ist wie ausgelöscht. Sie
meiden einander, ja hassen sich vielleicht tödlich. Und ich
fürchte, daß Anton den meisten Grund dazu hat.«

		»Weil die Heinloth den Indier bevorzugt,« ergänzte Doktor
Eller.

		»Nach allem, was ich in letzter Zeit hörte und sah, hat es den
Anschein, und deshalb ist ja Martha auch in solcher Sorge um den
armen, schier verzweifelten Bruder.«

		»Freilich, die Millionen des Herrn Rivinius werden da schwer und
ausschlaggebend in die Wagschale fallen.«

		Der Rechtsanwalt zuckte ausweichend die Achseln. »Ich habe die
Heinloth immer für eine ideale Künstlerin gehalten.«

		»Künstler und Mensch sind zweierlei.«

		»Mag sein, daß es auch hier der Fall ist. Aber auch ohne das
könnte ich mir die Sache erklären.«

		»Und wie?« [bookmark: page23]

		»Durch deine eigene Meinung von der Heinloth. Liegt ihr wirklich
jeder Leichtsinn fern, wacht sie streng über ihre Ehre und ist es
ihr bitterer Ernst mit ihrer Zukunft, so wird sie eben nicht allzu
viele entsprechende Bewerber gefunden haben, vielleicht war Marthas
Bruder der erste –«

		Der Bezirksarzt neigte das Haupt. »Wohl möglich,« stimmte er zu,
»ein liebenswürdiger Mensch von gewinnendem Äußern und Wesen ist er
ja.«

		»Und darum wäre sie bereit gewesen, zuzugreifen, in der
Gewißheit, keine unglückliche Wahl zu treffen –«

		»Wenn nicht der andere gekommen wäre –«

		»Das ist es, – der andere, der vielleicht zum erstenmal eine
tiefe, wahre Leidenschaft in ihr erweckte und um deswillen Martha
und ich, – aber –« unterbrach er sich, aufhorchend und nach dem
Tisch unter den Kastanien hinüberblickend, »das ist doch
widerwärtig, dieser Spektakel in dem sonst so vornehmen
Restaurant!«

		Auch der Arzt hatte sich umgewandt. »Ich glaube, sie werfen ihn
hinaus.«

		»Der Kerl verdient auch nichts anderes.«

		»Vielleicht ist er ein verbummeltes Genie. Für uns Ärzte eine
interessante Spezialität. Größenwahn als erstes Symptom von
Geisteskrankheit. Die Reden derartiger Leute sind immer originell,
hören wir ein wenig zu.«

		Da die Gläser leer geworden, folgte der Rechtsanwalt, wenn auch
innerlich von der Szene angewidert, dem Freunde.

		»Was, du elender Sklave,« schrie der Betrunkene den [bookmark: page24] Kellner an.
»Mach' deine langen Eselsohren besser auf. Sekt habe ich
bestellt.«

		»Erst muß ich bitten, Ihre andere Zeche zu bezahlen.«

		Der Gast schielte ihn verächtlich über die Achsel an.

		»Schäme dich in deine Krämerseele hinein. Was verstehst du von
der Weihe der Kunst. Sie wandelt blödes Kupfer in gleißendes Gold.
Aber ihr Baalspriester, ihr Mammonsknechte könnt das Wunder nicht
begreifen.«

		Die Umsitzenden lachten, was den Betrunkenen noch mehr
aufbrachte.

		»Ach, seid ihr auch da! Und meint, ich spiele euch Komödie vor?
Nein, dazu ist sich Ludwig Löwentritt zu gut. Satt hab' ich's, das
Schmierenleben, vor philisterhaften Bürgern und dummen Bauern
spielen – pfui Teufel! Brüllen und mit den Händen herumfechten, –
daß sich die Kulissen biegen, – ja, das begeistert das blöde Volk,
daß es sich Schwielen in die Hände klatscht. Eine Kunst will es,
die nicht kritisiert werden kann, – weil sie unter aller Kritik
ist. Aber hier, am herzoglichen Theater, da ist mein Platz. Da
werdet ihr schauen. Dem armen Teufel hätten sie die Tür gewiesen.
Jetzt aber bin ich ein gemachter Mann. Dem stehen alle Pforten
offen. He, du Schuft, wo bleibt der Sekt?«

		Der Oberkellner war inzwischen herbeigekommen. »Jetzt hören Sie
mal mit Ihrem Quatsch auf und zahlen Sie, sonst rufe ich die
Polizei.«

		Löwentritt stieg wie ein sich blähender Luftballon hinter dem
Tische auf.

		»Was sagt Er da?« Seine Stimme überschlug sich [bookmark: page25] und wurde lallend.
»Behandelt man so einen Künstler?«

		Der Wirt, der vom Büfett herbeieilte, um der ärgerlichen Szene
ein Ende zu machen, packte ihn an der Schulter. »Auf der Stelle
verlassen Sie mein Lokal!«

		» Tu l'as voulu, George Dandin,«
stieß der Komödiant mit heiserem Hohn heraus. »In die Spelunke
komm' ich niemals wieder.«

		»Aber erst zahlst du, Lump –« hielt ihn der Kellner fest.

		Ludwig Löwentritt griff mit unnachahmlichem Stolze in die
Brusttasche seines schäbigen Gehrockes und schleuderte einen Schein
auf den Tisch.

		Der Wirt und die Kellner sahen sich betroffen an. Auch die
Umstehenden staunten und flüsterten einander zu:

		»Ein Sonderling.«

		»Gewiß hat er die verlumpten Kleider absichtlich angelegt.«

		»Um die Leute zu foppen.«

		»Vielleicht ein großer Künstler.«

		»Oder ein Verrückter.«

		»Jedenfalls hat er Geld.«

		Der Oberkellner hielt die Note prüfend gegen die elektrische
Lampe.

		»Echt –« raunte er dem Wirte zu.

		Der Restaurateur gab sich Mühe, sein eben noch so erbostes
Gesicht freundlich zu glätten. »Es tut mir leid, mein Herr,« suchte
er sich herauszureden, – »aber Sekt kann zu so später Stunde nicht
mehr abgegeben werden, – das Lokal wird gleich geschlossen.« [bookmark: page26]

		Auch der Oberkellner machte eine verblüffte Verbeugung:

		»Bitte, nur einen Augenblick. Werde sofort wechseln.«

		Ludwig Löwentritt warf sich, so gut es bei seinem berauschten
Zustand möglich war, in die Brust und sagte mit grenzenloser
Verachtung: »Lassen Sie das. Ich habe mich nie mit Kleinigkeiten
abgegeben. – Der Rest ist – Trinkgeld.«

		Der zerknirschte und von Reue erfüllte Wirt wollte seinen
wunderlichen Gast, der bedenklich schwankte, die auf die Straße
führenden Stufen hinabgeleiten, aber der Komödiant machte sich
los.

		»Weg da! Berühren Sie mich nicht mit Ihren plebejischen Händen.
Ich bin es gewohnt, Könige zu spielen.«

		»Es wird mich freuen, wenn Sie uns wieder beehren – –«

		Ludwig Löwentritt, der glücklich den nächsten Laternenpfahl
erwischt hatte, richtete sich erhaben auf. »Du –« lallte er, – die
Hände pathetisch ausstreckend, – »du hast mich beleidigt. Du bist
mein Todfeind von dieser Stunde. Bei Philippi sehen wir uns
wieder!«

		Der Rechtsanwalt schob den Arm in den seines Freundes.

		»Gehen wir, Franz.«

		»Meinetwegen. Schade, daß das Schauspiel schon zu Ende ist. Der
Kerl ist köstlich.«

		»Humor hat er. Im übrigen ist er ein Narr.«

		»Oder ein Philosoph, der eine Maske trägt. Geld hat er
offenbar.« [bookmark: page27]

		»Wer weiß, wo er's gestohlen hat,« meinte der skeptische
Rechtsanwalt.

		In die Prinzenpromenade mit ihrer doppelten Allee für Fuhrwerk
und Fußgänger einbiegend, an der sich Villen und elegante
Sommerwohnungen entlang zogen, verloren sie bald den Betrunkenen
aus dem Gesicht.

		Ganz einsam war es hier zu so später Stunde.

		Über den bisher klaren und tiefdunklen Himmel hatte sich ein
milchiger Schleier gezogen, der eine Änderung des Wetters zu künden
schien. Die Sterne waren erloschen. Nur der Mond schien noch bleich
durch den Dunst und ließ den Helm eines Schutzmanns, der, im
Patrouillendienst begriffen, eben über den die Promenade
abschließenden Brunnenplatz ging, matt aufschimmern.

		»Das ist doch die Wohnung des Indiers, um bei dem Namen zu
bleiben, dort wo die Mauerstraße einmündet?« fragte der Doktor im
Weitergehen.

		»An der Ecke, ja, – aber man sieht nichts als lauter Grün.
Eigentlich ist es ja nur ein größeres Gartenhaus, das der Besitzer,
Rentier Schöller, nicht mehr benutzt, seit er den Neubau in der
Wehrallee errichtete, und für den Sommer jedenfalls billig
abgegeben hat.«

		»Wäre mir, offen gestanden, zu einsam, wenn nicht gar
unheimlich, so ganz allein zwischen lauter Gärten zu wohnen. Eben
zum Beispiel war mir's, als schliche dort ein ziemlich verdächtiges
Individuum den Gartenzaun entlang.«

		Der Rechtsanwalt blieb stehen und spähte in der angegebenen
Richtung durch das von den vereinzelten Laternen nur noch
unbestimmter gemachte Halbdunkel. [bookmark: page28]

		»Mit der Einsamkeit ist es wohl nicht gar so schlimm. Etwas
weiter zurück unter den Erlen liegt ja noch ein Häuschen, in dem
der von Herrn Schöller seit Jahren angestellte Gärtner mit seiner
Frau haust, die bei dem Indier zugleich die Aufwärterin macht.«

		»Ein altes, kinderloses Ehepaar, ich weiß. Aber ist denn das
nicht –« unterbrach er sich betroffen.

		Ostertag hielt den Freund zurück.

		»Marthas Bruder, wahrhaftig!«

		»Er scheint uns gar nicht zu sehen.«

		»Und du hast ihn für einen Vagabunden gehalten.«

		»Nun ja, wenn er um das Haus der Heinloth schliche, würde es
mich ja nicht wundern, – aber bei seinem einstigen Freund und
jetzigen Nebenbuhler – –«

		»Rufen wir ihn an,« flüsterte der Rechtsanwalt, »da kann er uns
selbst seine Anwesenheit erklären. Herr Menacher!«

		Die Gestalt zuckte zusammen, als würde sie jäh aus einem Traum
aufgeschreckt.

		»Sonderbar, er scheint mich gar nicht zu erkennen,« meinte
kopfschüttelnd der Rechtsanwalt.

		Langsam wandte sich der Angerufene um und starrte einige
Augenblicke ausdruckslos ins Leere. Dann schlossen sich die
aufgerissenen Augen wieder wie unter bleischwerer Müdigkeit, die
Hände an die Stirn führend, preßte er den Kopf, taumelte wie
betäubt ein paar Schritte und verschwand um die Ecke des
Gartenzaunes in die fast lichtlose Mauerstraße.

		Der Rechtsanwalt wollte ihm über die Straße nach. »Er wird doch,
um sein Liebesleid zu vergessen, nicht zu tief ins Glas geguckt
haben.« [bookmark: page29]

		Der Bezirksarzt faßte seinen Arm. »Laß ihn. Du kannst nicht mit
Kranken umgehen.«

		»Aber Menacher ist doch nicht krank.«

		»Mir macht er den Eindruck eines hochgradig Nervenleidenden,
dessen Geist zur Zeit in ganz anderen Regionen weilt. Ein
plötzliches, gewaltsames Aufwecken aus solchem Zustand kann nur
schädlich wirken. Er muß Zeit haben, sich selber
wiederzufinden.«

		Ostertag gab sein Vorhaben auf. »Du magst recht haben. Sein
Benehmen erinnert in der Tat ganz daran, wie wir es neulich in der
Hypnose bei Haireddin-Bey sahen. Geradeso starrte er uns an und
erkannte weder mich noch einen seiner Freunde.«

		»Wie, er verkehrt mit diesem Spiritisten?« rief der Arzt beinahe
erschrocken. »Das Bedenklichste, was er tun kann. Solche Leute üben
auf derartige Kranke stets einen unheilvollen Einfluß aus.«

		»Fräulein Martha fürchtete das auch. Aber er ließ uns keine
Ruhe, bis wir ihn zu Haireddin-Bey begleiteten, der ja in ihm ein
besonders brauchbares Medium entdeckt haben will.«

		»Und was stellte er mit ihm an?« fragte der Doktor gespannt.

		»Nun, er versetzte ihn in die Trance und suggerierte ihm
allerlei Vorstellungen.«

		»Denen entsprechend er handelte?« warf der Arzt fragend ein.

		»Gewiß. Mit offenen Augen und doch nicht sehend, weit offenen
Mundes, wie schlafend, ging er im Zimmer umher und führte alles
aus, was Haireddin-Bey ihm befahl, bis er ihm schließlich scheinbar
leblos in die Arme sank.« [bookmark: page30]

		Der Bezirksarzt, der seine Wohnung erreicht hatte, drückte dem
Freunde zum Abschied die Hand. »Wenn dir an der Gesundheit deines,
wie ich hoffe, künftigen Schwagers etwas liegt,« meinte er in
ernstem, eindringlichem Tone, »so verhüte um jeden Preis, daß er
sich noch öfter zu derartigen Manipulationen hergibt. Ich als Arzt
würde sonst für nichts stehen.«

		Nachdenklich schritt der Rechtsanwalt seinem Hause zu. Gut, daß
Menacher heute abend verhindert war, auf dem Lilienfeste zu
erscheinen, dachte er. Sonst hätte er sicher diesem Haireddin-Bey,
der ja auch dort seine Künste zeigt, wieder als Versuchsobjekt
dienen müssen.

		Mit dem Gedanken an Martha legte er sich zur Ruhe, ohne zu
ahnen, daß seine Voraussetzung eine falsche gewesen. [bookmark: page31]

	
		
		3.

		Anton Menacher hatte kaum eine Stunde im Kreise der
»Freimütigen« geweilt, als er seinen bisherigen Entschluß plötzlich
über den Haufen warf.

		Als der Vorsitzende ihn fragte, ob er die fast einstimmig auf
ihn gefallene Wahl annähme, antwortete er mit einem bestimmten
»Nein«.

		Das bläulich verschwommene Bild, das ihm auch jetzt, mitten im
lichterhellten Saale wieder wie ein gespenstiger Schatten vor Augen
schwebte, machte seinen Entschluß unumstößlich.

		Wie mit einem Stift gezeichnet, stand seit Tagen der Kopf
Roberts, an den Rändern wie von blauem Blitzgeleucht umflackert,
mitten in der leeren Luft. Nicht nur in wachem Zustand, auch bis in
seine Träume verfolgte es ihn. Er fühlte einen unwiderstehlichen
Drang, es auszulöschen, aber sobald er sich bemühte, es deutlich
ins Auge zu fassen, zerfloß und verschwamm es wie ein
unbegreiflicher Nebel.

		Das Unheimliche der Erscheinung quälte und ängstigte ihn,
folterte seine Nerven, so daß er oft zu jeder Arbeit unfähig war.
[bookmark: page32]

		Konnte er bei einem solchen Zustande den verantwortungsvollen
Posten annehmen, den man ihm hatte übertragen wollen? Es war
unmöglich. Mochten die Freunde und Gesinnungsgenossen auch
enttäuscht ihm grollen, später würden sie ihm schon recht
geben.

		»Ich danke Ihnen allen für das Vertrauen, das Sie mir
entgegengebracht haben,« sagte er kurz, »aber ein offenbares
Nervenleiden, das mich seit kurzer Zeit verfolgt, macht es mir
unmöglich, mich desselben würdig zu zeigen. Wählen Sie keinen, der
treuer und hingebungsvoller an unsere Sache glaubt, denn das wäre
nicht möglich, aber einen, der entschlossen und tatkräftig zu
handeln weiß, und nicht der ohnmächtige Sklave empörter Gefühle und
unberechenbarer Stimmungen ist.«

		Man murrte und ärgerte sich hier und da, die Mehrzahl aber
billigte Menachers Gründe. Besser vorher, wo man sich noch anders
entscheiden konnte, enttäuscht werden, als nachher, wenn es zu spät
war.

		Der Vorsitzende drückte ihm das allgemeine Bedauern über seine
Ablehnung aus und schlug einen neuen Kandidaten vor.

		Menacher gab ihm noch seine Stimme. Dann aber fühlte er, daß er
überflüssig geworden war. Er selber hatte sich abgetan, man vergaß
ihn bereits, und das ganze Interesse vereinigte sich auf den neuen
Mann.

		Um so besser! So konnte er gehen. Ein Blick auf die Uhr belehrte
ihn, daß es noch Zeit war. Mit der nächsten Automobildroschke
konnte er noch rechtzeitig vor Schluß der Vorstellung das Theater
erreichen.

		Auf den Ankerplatz hinaustretend aber sah er sich [bookmark: page33] unangenehm
enttäuscht. Die Autoführer hatten auf keinen so frühzeitig die
Versammlung Verlassenden gerechnet. Weit und breit war kein
Kraftwagen, auch keine Droschke zu sehen.

		So mußte er den Weg zu Fuß antreten und kam gerade an, als die
ersten Besucher bereits das herzogliche Theater verließen.

		Um auf das Herauskommen Kornelias zu warten, trat er in den
Schatten einer Säule. Es genierte ihn, sich den neugierigen Augen
von Hunderten offen zu zeigen. Zu viele in der kleinen Residenz
wußten ja, welche Gefühle ihn für die schöne Künstlerin beseelten,
– welche Hoffnungen ihn erfüllt hatten, bis der andere gekommen,
der andere, der auf dem besten Wege schien, sie zu vernichten.

		Das bläuliche Gespenst vor seinen Augen ward wieder intensiver.
Seine Hände krampften sich zusammen, seine Lippen zuckten. Nur wie
durch einen fahlen Nebelschleier sah er unweit seinen Burschen
stehen. Bei Kornelias Zofe. Der verliebte junge Mensch bemerkte ihn
nicht. Die beiden scherzten und lachten, vielleicht über ihn, über
seine zertrümmerten Hoffnungen, die Aussichtslosigkeit seiner
Bemühungen.

		Er horchte angestrengt. Aber er vernahm nur, wie sie sich eine
glückliche Zukunft ausmalten, wie das Mädchen von einem Funde, von
dem Reichtum Roberts sprach, und wie der Bursche eine gehässige
Bemerkung über die Reichen machte.

		Er verstand ihn, – auch er stimmte ihm zu. Verflucht das Geld,
das sie fortlockte von ihm zu dem andern! Wer ihm den gleißenden
Köder entrisse, der täte ein gutes Werk! [bookmark: page34]

		Urplötzlich schwand das bläuliche Schattenbild vor seiner Seele.
Die Wirklichkeit trat an seine Stelle.

		Er sah Robert Rivinius an Kornelias Seite daherkommen.

		Robert, sein Todfeind, der einst sein Freund gewesen! Wie ein
grell aufzuckender Blitzstrahl plötzlich eine in dunkle Wetternacht
gehüllte Landschaft magisch erhellt, so stand im scharfen Licht der
Erinnerung die Jugend wieder vor ihm.

		Gemeinsam, als die treuesten Kameraden, hatten sie damals Lust
und Leid geteilt. Die gleiche Schwärmerei für das Theater verband
sie, die gleiche Begeisterung für die Künstler. Mehr noch für die
Künstlerinnen.

		Es waren weder Schönheiten noch Genies, die damals an der
bescheidenen Bühne ihrer Vaterstadt auftraten. Aber der Zauber der
Kulissenwelt umfloß sie mit verklärender Glorie.

		Irene hatte sie sich genannt, Irene Morgenrot, – eine
schwarzhaarige Jüdin mit nachtdunklen Augen, schlank wie eine
Birke, geschmeidig wie die Tigerkatze und mit einem Lächeln, das
einer Welt den Kopf verdrehen konnte.

		So wenigstens hatte sie die idealisierende Phantasie der
Primaner gesehen, und so sah er sie im Geiste wieder.

		Einträchtig waren sie damals ihren Spuren gefolgt, hatten Lieder
auf sie gesungen, Tagebücher mit ihrer Liebe gefüllt, den Staub
beneidet, den ihre kleinen Füße traten, und hatten glückselig ganze
Nächte von dem Lächeln geträumt, mit dem sie ihren scheuen Gruß
erwiderte. Nichts hatte sie damals entzweit, beiderseitiges [bookmark: page35] Verstehen
ihr Glück noch erhöht, – und er hatte geglaubt, so könnte es wieder
werden!

		Mit krampfigen Fingern fuhr er sich ins Haar, als wollte er es
ausreißen für seine Torheit.

		O der seligen Stunden, da er sich schon sicher gewähnt hatte,
das angebetete Weib zu erringen!

		So gut hatten Cornelia und er sich verstanden. Zu gut
vielleicht. Denn die Extreme sollten sich berühren. Das Gleiche
ermüdet einander, stößt sich ab auf die Dauer. Zu hoch, in
nebelhafte Ätherhöhen hatte sich ihrer beide schwärmende Phantasie
verstiegen. Sie mochte sich nach Ernüchterung gesehnt haben, und da
war ihr der kühler denkende, alles sorglich erwägende und prüfende
Robert begegnet, der Egoist mit seiner rücksichtslos an sich
reißenden Macht, nach dem sein Bestes verschwenderisch hinwerfenden
Idealisten.

		Und er, er selbst war der Narr gewesen, der die jetzt immer
inniger sich berührenden Extreme zusammengeführt hatte. Der Stolz
auf ihren vermeintlich schon gesicherten Besitz hatte ihn verlockt,
den plötzlich wiederaufgetauchten Jugendfreund mit Kornelia bekannt
zu machen.

		Aber sein Glück, an dem der Freund sich freuen sollte, begehrte
dieser für sich selbst. Nach wenigen Tagen schon war ihm die
fürchterliche Gewißheit geworden. Nun waren Wochen, Monate
verflossen, und täglich entglitt die schimmernde Perle ihm mehr, –
hinüber zu der selbstsüchtig fordernden Hand des andern.

		Mit keinem Wort noch hatte die Heinloth ihm verraten, daß sie
Rivinius liebe, daß ihr seine eigenen, unausgesetzten Werbungen
lästig geworden, aber dennoch fühlte er die Wahrheit, daß sie von
Tag zu [bookmark: page36] Tag kühler gegen ihn, wärmer gegen
den jetzt zum verhaßten Nebenbuhler gewordenen Freund wurde.

		Vermeidend, von dem Paare gesehen zu werden, verließ er sein
Versteck hinter der Säule und mischte sich, ohne seinen Diener zu
rufen und nach dem Erfolg des Abends zu befragen, in den über den
Platz flutenden Menschenstrom.

		Aber es handelte sich nur um ein Weichen und Fliehen für den
Augenblick. Entschlossen, hoch aufgerichtet schritt er durch das
Getümmel.

		Nicht wie ein feiger Schwächling wollte er das Feld räumen. Warf
man ihm den Fehdehandschuh hin, gut, er nahm ihn auf. Wer Sieger
blieb, das stand bei Gott und dem Zufall. Noch war es nicht
entschieden. Und von Roberts brutaler Kraft wollte er lernen.
Furchtsames Zurückweichen mußte ihm den letzten Rest der einst so
deutlich bekundeten Sympathie rauben.

		Auf das Lilienfest würde sie gehen, er wußte es. Denn sie hatte
ja einen deklamatorischen Vortrag zugesagt. Robert begleitete sie
zum Union-Hotel. Darum hatte er sie erwartet und abgeholt. Aber
auch er wollte dort sein; das Recht, das er schon auf ihr Herz
besessen, von neuem geltend zu machen. Und sollte es nicht
gelingen, so störte wenigstens seine Anwesenheit die erhofften
Freuden ihres Beisammenseins!

		Das Lilienfest, das alljährlich als Wohltätigkeitsbasar zum
Besten des Elisabeth-Kinder-Spitals abgehalten wurde, vereinigte
die vornehmste Gesellschaft der Residenz.

		In dem mit Girlanden geschmückten Saale waren [bookmark: page37] zahlreiche Buden
aufgeschlagen, in denen liebreizende Verkäuferinnen aus den ersten
Kreisen der Stadt die von der Geschäftsleitung gestifteten Waren
feilboten.

		An das Bierbüfett schloß sich eine Sektbude, in der die anmutige
Gräfin Heide das prickelnde Naß ausschenkte, der Platz daneben war
für Tanzlustige reserviert, und in der Mitte des Raumes erhob sich
der reich ausgestattete Glückshafen, von dem die Veranstaltung
ihren Namen herleitete. In Form einer riesigen Urne war seine grüne
Grundfarbe mit weiß schimmernden Lilien dekoriert, welche die an
der Stirnseite angebrachten Amoretten verschwenderisch auszustreuen
schienen.

		Rechts und links flankierten ihn ein Blumenkiosk und eine
Schießbude, während den Hintergrund der Theaterpavillon einnahm,
auf dessen kleiner Bühne heitere Einakter mit Liedervorträgen,
Violinsolos, Tänzen und Rezitationen wechselten.

		Hier hatte auch Kornelia Heinloth nach Schluß des Theaters den
Vortrag einer ernsten Dichtung versprochen, aber ihr Eintreffen
verspätete sich, und man mußte einstweilen einige andere Nummern
gern gehörter Solisten einschieben.

		Das Hauptinteresse wandte sich indessen Haireddin-Bey zu, für
dessen unheimliche Experimente ein mit Teppichen belegter Winkel
des Saales durch einen grünen Seidenvorhang abgegrenzt war.

		Das Gesicht des Pseudo-Türken, der ein buntgesticktes,
orientalisches Gewand trug, erhellte sich, als er Menacher den
abgeschlossenen Raum betreten sah. An den roten, mit schwarzer
Troddel geschmückten Fes greifend, verbeugte er sich bittend:
[bookmark: page38]

		»Bester Herr, Sie müssen mir einen Gefallen erweisen. Unter den
Anwesenden findet sich niemand bereit, und ich bin in Verlegenheit
um ein geeignetes Medium. Sie sind das beste, das ich in hiesiger
Stadt kennenlernte, – wollen Sie mir nicht Ihre schätzbare Kraft
für eine Viertelstunde zur Verfügung stellen?«

		Menacher war im ersten Augenblick von dem Vorschlag unangenehm
berührt. »Wie, ich soll hier, vor dieser glänzenden Gesellschaft
–«

		Haireddin-Bey strich seinen lang über die Mundwinkel
herabhängenden pechschwarzen Schnurrbart und sah ihn mit seinen
dunklen Augen unverwandt und eindringlich an. Es lag etwas
Zwingendes in diesem Blick, etwas unmittelbar Beherrschendes, vor
dem sich der Wille beugte, und das auf den widerstrebenden Geist
eine lähmende, einschläfernde Wirkung übte.

		»Sie werden mir meine Bitte nicht abschlagen, nicht wahr?«

		Menacher suchte der Gewalt der ihn bannenden Augen zu entrinnen
und sah in dem Kreise der dicht gedrängt auf Stühlen sitzenden
Zuschauer umher.

		In der vordersten Reihe saß Prinz Oskar, auch er schien die
Erfüllung des allgemeinen Wunsches zu erwarten. Sie verweigern,
hieß den hohen Herrn, die angesehensten Persönlichkeiten
kränken.

		Kornelia war noch nicht anwesend, wie er sich gleich beim
Eintritt in den Saal überzeugte. Vor ihr sich zu dem Gaukelspiel
herzugeben, hätte ihm widerstrebt. So aber gab er zögernd nach.

		»Meinetwegen, um der guten Sache willen.« [bookmark: page39]

		Triumphierend führte ihn Haireddin-Bey zu dem isoliert stehenden
schwarzen Samtsessel und stellte in einiger Entfernung davon einen
leeren Stuhl auf.

		Eine Weile machte er langsam seltsame Bewegungen mit den Händen,
dann hielt er Menacher ein glänzendes Metallstück vor, auf das der
mystische Schein einer unter der Decke angebrachten roten Lampe
fiel.

		Die Augen des Mediums vermochten sich nicht davon loszureißen.
Sie wurden starr, unbeweglich. Dann atmete Menacher tief, preßte
die Hand gegen das Herz, und sein Kopf sank wie im Schlafe langsam
gegen die Brust herab. Er schien nicht mehr zu wissen, was um ihn
vorging.

		Jetzt schlug Haireddins als Odaliske gekleidete Begleiterin auf
dem seitwärts stehenden Harmonium einen einzelnen tief dunklen Ton
an, den sie allmählich ersterben ließ, und während die letzten
leisen Schwingungen durch den Raum zitterten, ersuchte der
Hypnotiseur das Publikum, ruhig auf seinen Plätzen zu bleiben, da
jede Annäherung an das Medium gefährlich werden könne.

		»Ich werde in dem Herrn die Vorstellung der Eifersucht
erwecken,« fügte er erklärend hinzu, »und Sie werden sehen, welche
Folgen die Gewalt der Einbildung haben wird.«

		»Sie lieben eine Dame –« begann er. Menachers Kopf hob sich
wieder. Er schien auf ferne, unbestimmte Melodien zu lauschen.
Zwei-, dreimal nickte er wie verstehend, und eine freudige Helle
verbreitete sich über sein etwas bleiches, von dichtem, dunklem
Vollbart umrahmtes Gesicht, aus dem die blauen [bookmark: page40] Augen schwärmerisch
und leidenschaftlich in die Welt blickten.

		»Sie wollen nicht glauben, daß die Dame einen andern bevorzugt,«
fuhr Haireddin-Bey mit halblaut flüsternder Stimme fort.

		Menacher wechselte jäh den Ausdruck. Seine Züge verzerrten sich.
Das Fräulein am Harmonium schlug ein paar alarmierende Akkorde an,
bei deren Klang der Körper des Hypnotisierten schmerzlich
zusammenzuckte.

		»Schließlich aber überzeugen Sie sich selbst von der Wahrheit.
Sie sehen Ihren begünstigten Nebenbuhler im gleichen Raume vor
sich, – dort auf dem Stuhle. Was werden Sie tun?«

		Aller Blicke hingen in höchster Spannung an Menacher, der
plötzlich aufschnellte und seine hohe Gestalt gleich dem zum Sprung
ansetzenden Tiger niederduckte.

		Aus seinen Augen loderte glühende Eifersucht, und einen
unartikulierten Laut ausstoßend, taumelte er vorwärts auf den leer
gebliebenen Stuhl zu.

		Sein Atem ging keuchend. Die Arme ausbreitend, schien er ein
Luftgebilde zu packen und mit eherner Faust zusammenzupressen.

		Schweiß trat auf seine Stirn, die Muskeln strafften sich, der
ganze Körper zuckte und arbeitete in schwerem Kampfe mit einem
Unsichtbaren.

		Ein Flüstern ging durch die Zuschauer.

		»Es ist die Bewegung des Erwürgens.«

		»Er scheint rasend vor Wut.«

		»Kein Zweifel, er würde ihn töten.«

		Die scharfe Stimme Haireddin-Beys machte dem Gemurmel ein Ende.
[bookmark: page41]

		»Sie haben sich getäuscht. Der Argwohn hat Sie blind gemacht.
Der dort ist nicht Ihr Feind. Lassen Sie ab von ihm.«

		Es klang wie ein Befehl, und Menacher gehorchte in seinem
Traumzustand willenlos.

		Schleppenden Ganges, wie ein Hund, der Schläge fürchtet, kam er
zurück und ließ sich auf seinen vorigen Sitz niederdrücken.

		Unter den gebieterisch auf ihn gerichteten Augen des
Hypnotiseurs begann er heftig zu zittern. Die Brust hob und senkte
sich krampfhaft, die weit geöffneten, glasähnlichen Augen glitten
suchend umher.

		Vom Harmonium her ertönte eine milde, süße Weise, weich und
einschläfernd.

		Der kurze, stoßende Atem des Hypnotisierten ward ruhiger, die
künstliche Spannung legte sich und wich einer momentanen
Erschlaffung. Dann sank er, wie von einer Ohnmacht aufgelöst, in
sich zusammen, und ein Zug Haireddins an der Seidenschnur, die den
Vorhang sich zusammenschließen ließ, entzog dem Publikum den
Anblick des langsam wieder zum Bewußtsein Erwachenden.

		Die Beklommenheit, das leise Grauen vor dem Unbegreiflichen, das
sich bei dem seltsamen Schauspiel der Zuschauer bemächtigt hatte,
wich schnell wieder einer neuen Sensation.

		»Die Heinloth ist gekommen,« lief es von Mund zu Mund. Alles
erhob sich, auch der Prinz wandte sich dem Theaterpavillon zu.

		Es schien, als wollte er das Gerücht von der ihm zuteil
gewordenen Abweisung widerlegen, denn mit jovialer
Liebenswürdigkeit begrüßte er die schöne Künstlerin. [bookmark: page42] Entweder hatte er
die Hoffnung noch nicht aufgegeben, oder er wollte zeigen, daß er
ihr nichts nachtrug.

		Kornelia schien von seiner Freundlichkeit überrascht und
betroffen.

		Blaß, in sichtbarer Erregung stand sie vor ihm, ohne ihre sonst
in Haltung und Ausdruck bewahrte stolze und kühle Ruhe. Ihre
unruhig flackernden Augen suchten den Boden, und nur gewaltsam
schien sie einen in ihrer Seele tobenden Sturm niederzuzwingen.

		Nachdem sie wegen ihres verspäteten Eintreffens ein paar
entschuldigende Worte gestammelt, bestieg sie rasch, mit einer
ungewohnten, unsteten Hast das Podium, wie um alles Weitere
abzuschneiden, und begann den Vortrag von Lenaus düsterer Ballade
»Anna«:

		»Nein, o nein, ich glaub' es nimmer,

Wenn es auch die Welt mir schwört,

Daß so heller Rosenschimmer

Meinen Wangen angehört.«

		Wie ein Schauer überlief es sie, sie stockte, verwirrte sich
einen Moment und fand nur mit Mühe den Faden wieder.

		War es der Blick Menachers, der, hinter dem Vorhang
herausgetreten, mit glühenden Augen ihre Gestalt verschlang, was
sie so außer Fassung brachte?« –

		Die Zuhörer merkten nichts davon. Die meisten hielten alles für
fein berechnetes Spiel, aber dem Argwöhnischen entging ihre
auffällige Erregung, die Unsicherheit, die sich während des ganzen
Vortrages immer wieder bemerkbar machte, nicht.

		Blitzartig durchzuckte ihn der Verdacht. Wahrscheinlich [bookmark: page43] hatte
Rivinius die Künstlerin bis zum Union-Hotel begleitet! War es auf
dem Wege zur entscheidenden Aussprache gekommen, und zitterte und
bebte die Erregung darüber noch in ihren Nerven nach?

		Im ersten Augenblick war er erfreut darüber gewesen, seinen
Nebenbuhler nicht mit Kornelia auf dem Feste erscheinen zu sehen.
Jetzt vermehrte es seinen Argwohn.

		Warum war jener zurückgeblieben? Vielleicht, weil sie die
Wahrheit noch geheimhalten wollten, weil sie fürchteten, vor der
Öffentlichkeit ihre Gefühle zu verraten? Vielleicht auch, daß sie
nachher, wenn die Künstlerin ihrer Pflicht genügt – er wollte es
nicht ausdenken, alles in ihm empörte sich dagegen, und während es
ihn kalt überlief, stand wieder das fürchterliche Bild in dem
fahlen bläulichen Schimmer starr, unverrückbar vor seinem geistigen
Auge.

		Gewißheit mußte er haben! Vielleicht, daß ihr Benehmen ihm
gegenüber alles verriet. Als der Vortrag zu Ende, der stürmische
Beifall verklungen war, trat er zu ihr und beglückwünschte sie.

		Sie reichte ihm die Hand und dankte ihm für die Blumen, in denen
sie seine Karte, seinen Gruß gefunden. Aber die Hand faßte sich
eisig an, wie die einer Toten, und aus ihrem Lächeln fühlte er
förmlich die Kälte.

		Eine Weile plauderten sie über gleichgültige Dinge. Aber die
Künstlerin schien seine Worte zu hören, ohne sie zu verstehen, und
sprach immer wieder von etwas anderem. Es war, als weilten ihre
Gedanken weit fort von hier, – in einer ganz anderen, fernen
Welt.

		Menacher brach die Unterhaltung ab, ging zu der [bookmark: page44] Sektbude und
begann zu trinken. Die leidenschaftliche Erregung, in der er sich
befand, bewirkte, daß ihm der berauschende Rebensaft schneller als
sonst zu Kopfe stieg.

		Aber je dunkler und verschwommener es in seinen Sinnen ward, um
so schärfer und härter prägte sich das bläuliche Bild aus. Sooft er
nach Kornelia hinüberblickte, glaubte er es unmittelbar neben ihrem
Gesicht zu sehen, als wenn es sie küssen wollte.

		Die Vorstellung machte ihn rasend. In diesem Augenblick haßte er
den einstigen Freund. Wenn er ihm zuvorkommen, den ersten Kuß von
ihren Lippen rauben könnte!

		Wie im Traume hörte er, was neben ihm vorging. Ein flotter
Ulanenleutnant flirtete mit der anmutigen Verkäuferin.

		»Gnädigste wissen doch, daß es immer so Brauch war –«

		»Aber der Preis ist erhöht worden,« kokettierte die Gräfin, der
Geheimrätin, der Leiterin des Basars, zuliebe.

		»Gnädigste hätten allerdings ein Recht, zu behaupten, daß Ihre
Gunst unbezahlbar wäre.«

		Die Gräfin lächelte errötend. »Sie Schmeichler! Aber
Geschäftsleute lassen mit sich handeln.«

		»Und wenn man bei Kasse ist –« Der Leutnant zog einen
Hundertmarkschein hervor und legte ihn in die zierliche Hand.

		»In Gottes Namen denn, – für Wohltun und Nächstenliebe.«

		Sie warf das Papier in die eiserne Kasse, beugte sich über die
schmale Eichenplatte des Büfetts und [bookmark: page45] berührte mit ihren Lippen
flüchtig den bärtigen Mund des schmucken Leutnants.

		Der Beglückte wollte noch eine galante Bemerkung machen, aber im
selben Augenblick kam Kornelia an der Bude vorüber, und die Gräfin
rief sie an.

		»Ah, liebe Heinloth, möchten Sie nicht die Güte haben, mich ein
paar Minuten zu vertreten. Ich komme gleich zurück.«

		Die Künstlerin, die Menacher erblickte, schien zu zögern und
nach einer Ausflucht zu suchen. Als aber die Gräfin ihre Bitte
wiederholte, wagte sie doch keine Ablehnung und trat hinter das
Büfett.

		Die anfängliche Blässe ihres Gesichts war einer unnatürlichen
Röte gewichen, ihre Wangen glühten wie im Fieber.

		Unverwandt ruhten Menachers Blicke auf der herrlichen, schlanken
Gestalt, den wunderbar biegsamen Gliedern voll elastischer Grazie,
dem stolzen Nacken, den ein klassischer Kopf von regelmäßig
geschnittenen Zügen, fein geschwungenen Lippen und dunklen Brauen
krönte. Über den sonst so feurig blickenden schwarzen Augen lag es
wie ein leichter Schleier, der ihre Schönheit gleichsam noch
verinnerlichte, noch geheimnisvoller und begehrenswerter
machte.

		Das Erscheinen der allbeliebten Tragödin an Stelle der Gräfin
hatte im ersten Augenblick einen tollen Ansturm auf die Sektbude
hervorgerufen. Die Kasse füllte sich zusehends, und Kornelia hatte
alle Hände voll zu tun, die Durstigen zu befriedigen.

		Erst als eine Bewegung am anderen Ende des Saales entstand, wo
eben Prinz Oskar sich verabschiedete, und die zahlreichen
Offiziere, die Kornelias Gäste gewesen [bookmark: page46] waren, sich dorthin wandten,
konnte sie eine Minute aufatmen und sich erheben. Ein Goldstück in
die Kasse werfend, schenkte sie sich selbst ein hohes Spitzglas
voll und goß den perlenden Inhalt hastig hinunter.

		Sein Wohl trinkt sie – durchzuckte es Menacher, aber ich will
ihm zuvorkommen. »Fräulein Kornelia – –«

		»Ah, Sie –« Die Banknote, die er ihr entgegenstreckte, zwang sie
nun doch, ihm Beachtung zu zollen. »Soll ich Ihnen
einschenken?«

		Er machte eine abwehrende Bewegung und beugte sich über den
Tisch.

		»Einschenken mit Ihren Lippen, – ein einziges Mal!«

		Unwillig warf sie das Haupt mit dem rötlich schimmernden
Goldhaar zurück. »Ich verstehe Sie nicht. Was wollen Sie?«

		»Einen Kuß. Dreihundert Mark für einen Kuß.«

		»Was fällt Ihnen ein, Herr Menacher!«

		»Der Leutnant, den Sie vorhin gehen sahen, hat nur hundert
gezahlt.«

		»Bei der Gräfin,« antwortete sie stolz, »ich handle nicht
damit.«

		»Aber es ist Brauch, –« beharrte Menacher, sich immer mehr in
seine Absicht verbohrend und, vom Champagner erregt, mit unsicher
lallender Stimme. »Sie dürfen nicht dagegen verstoßen.«

		Trotzig fing sie seinen heiß begehrenden Blick auf. »Wollen Sie
mir Vorschriften machen?« entgegnete sie in fast drohendem
Tone.

		»Mein Recht will ich, – wie jeder andere.« [bookmark: page47]

		»Ich habe solche Verpflichtungen nicht übernommen,« klang es
hart und scharf, »wenden Sie sich an die Gräfin.«

		»Fräulein Kornelia, – ich bitte, ich flehe Sie an,« änderte er
seinen Ton, mit dem Eigensinn des Berauschten einen letzten Versuch
machend.

		Die Künstlerin wandte ihm den Rücken. »Behalten Sie Ihr Geld.
Meinetwegen sollen Sie sich nicht in Unkosten stürzen. Ich wäre
untröstlich, wenn man sagen würde, ich hätte zu Ihrem Ruin
beigetragen.«

		Menacher hatte ein Gefühl, als würde ihm ein kaltes Eisen mitten
in die Brust gestoßen. Vernichtender, eisiger Hohn war das, womit
sie seine glühende Verehrung erwiderte.

		Totenblaß taumelte Menacher zurück, seine Hände fuhren unstet
herum, die Zähne knirschten ihm in ohnmächtiger Wut. Jetzt gab es
keinen Zweifel mehr. Rivinius war ihrer sicher! Von ihm kam jene
Beleidigung, von dem Millionär, der jedes Weib sich kaufen konnte,
auch das schönste, angebetetste, und der für den minderbegüterten
Freund nur spöttische Verachtung hatte!

		Kornelia vermochte er auch in diesem Augenblick nicht zu hassen,
– nur Robert, der aus ihr gesprochen, Robert, der ihn verraten, den
haßte er wie nichts in der Welt!

		Seine Züge verzerrten sich, mit seinen Fäusten hätte er den
Schändlichen erwürgen können, und alles um sich her vergessend,
schüttelte er drohend die Arme in die Luft.

		Kornelia, die einen tätlichen Angriff des Rasenden fürchtete,
schrie auf. Schon eilten zwei Herren des [bookmark: page48] Vorstandes, die den erregten
Wortwechsel aus einiger Entfernung gehört hatten, zu ihrem Beistand
heran.

		»Fräulein Heinloth,« rief Kommerzienrat Salten erschreckt, »wir
wollen nicht hoffen, daß irgendeine Unannehmlichkeit –«

		»Sagen Sie uns bitte, – was es gegeben hat,« ergänzte sein
Begleiter, Professor Steinherr.

		»Oh, nichts, –« antwortete die Künstlerin, die jedes Aufsehen zu
vermeiden suchte, beschönigend, – »nichts von Bedeutung, – ich
glaube nur, der Herr hier hat seinen Wohltätigkeitssinn gerade beim
Sekt etwas zu stark betätigt.«

		»Ein Opfer aufopfernder Freigebigkeit,« lächelte der
Kommerzienrat, um den drohenden Skandal, so gut es ging, aus der
Welt zu schaffen. »Wir können uns nichts Besseres wünschen. Aber
vielleicht würde Ihnen die frische Luft gut tun?«

		Blaß bis in die Stirn, biß Menacher schweigend die Lippen
zusammen. Der Auftritt hatte ihn völlig ernüchtert. Das beschämende
Bewußtsein des Geschehenen raubte ihm die Sprache. So ließ er sich
fast willenlos von seinen begütigend auf hin einredenden Begleitern
aus dem Saal führen.

		Draußen aus der Straße aber packte ihn von neuem die Wut.
Stürmisch tobte das Blut in seinen Adern, und in seinem Kopfe
wirbelte es wie toll.

		Der Schimpf, den man ihm angetan und den er doch selbst
verschuldet, gährte wie Gift in seinem Blute.

		An die Luft hatte man ihn gesetzt, auf die Straße geworfen wie
einen Trunkenbold, wie einen ungezogenen Buben! [bookmark: page49]

		Und der, der ihn so weit gebracht, dem er das alles verdankte,
war Robert Rivinius!

		Mit magnetischer Gewalt, wie dem Zwange einer Suggestion
gehorchend, zog es ihn in die Prinzenpromenade, zu der Wohnung
seines beglückten Nebenbuhlers.

		In dem Parterrezimmer, das auf den Garten hinausging, und das er
seit Wochen nicht mehr betreten, brannte trotz der späten Stunde
die Lampe.

		Robert wachte also noch und wartete wohl. Auf wen aber konnte er
warten, als auf Kornelia?

		Mochte es auch nur sein, um vielleicht Wort und Gruß mit ihr zu
tauschen, wenn sie das Lilienfest verließ, um sie bis an ihre
Wohnung zu begleiten.

		Der Gedanke hielt ihn fest.

		Das Brennen der Wunde fühlend, wollte er auch die Hand sehen,
die aus dem Verborgenen ihn getroffen, damit es hinfort keine
Täuschung mehr gab.

		Und so wanderte er, einem ruhelosen Geiste gleich, scheu jedem
Begegnenden ausweichend, immerfort um den Garten, von der
Prinzenpromenade in die Mauerstraße und zurück, bis zum nahenden
Morgen. – [bookmark: page50]

	
		
		4.

		In der grauen Wolkendecke, die den ganzen Himmel überzogen
hatte, klaffte nur im Osten ein schmaler, trübgelber Riß, von
blutigroten Rändern umzogen, das Nahen der Sonne und kommenden
Regen kündend.

		Ein heftiger, sturmartiger Wind ging dem plötzlichen
Witterungsumschlag voraus. Aber er machte den vom Lilienfeste in
heiterster Stimmung Heimkehrenden den größten Spaß.

		Während Herren und Damen, fest in ihre Mäntel gehüllt, die Hüte
tief ins Gesicht gezogen, gegen die mutwillige Windsbraut
ankämpften, rief man einander neckende Worte zu, lachte und
scherzte.

		Nur Kornelia Heinloth, die mit Kommerzienrat Salten und Gräfin
Heide dicht an den Häusern hinschritt, war wortkarg und still. Sie
schien die häßliche Szene mit Menacher nicht verwinden zu können,
hatte sich aber doch nicht von den andern absondern mögen.

		Die vor dem Union-Hotel wartenden Droschken und Equipagen
heimschickend, hatte man beschlossen, in der Morgendämmerung zur
Bischofsinsel hinauszuwandern, [bookmark: page51] um in dem beliebten Vergnügungslokal
zwischen Wald und Wasser bei Sonnenaufgang gemeinsam den Kaffee
einzunehmen.

		Die Lustigkeit der noch immer zahlreichen Gesellschaft erreichte
ihren Höhepunkt, als ein heftiger Windstoß plötzlich Professor
Steinherrs weichen Schlapphut entführte und wie ein riesiges
dunkles Blatt durch die Luft wirbelte.

		»Der schönste Aeroplan!«

		»Laß dir ein Patent auf das Modell geben, Professor.« –

		»Ein Zeppelin kann nicht besser lenkbar sein.« –

		»Wahrhaftig, er steuert gerade in die Mauerstraße.«

		»Und vor des Professors Haustür wird er landen.«

		Der Gelehrte hörte bei der eifrigen Verfolgung des desertierten
Hutes nicht auf die ihm nachgerufenen Spötteleien, aber an der Ecke
der Mauerstraße kam er nicht weiter. Ein Menschenauflauf hemmte
seine Schritte. Von dem Garten an der Ecke der Prinzenpromenade bis
weit hinein in die engere Nebenstraße standen dicht gedrängt die
Leute, aufgeregt flüsternd, gestikulierend und so ganz von einem
wichtigen Vorfall in Anspruch genommen, daß ein Bursche, auf dessen
Schulter der niedergefallene Hut liegengeblieben war, es nicht
einmal bemerkt hatte.

		»Was gibt es denn da?« fragte Professor Steinherr, sein Eigentum
wieder an sich nehmend.

		»Ein Mord ist geschehen.«

		Der Gelehrte starrte die Frau, die die Antwort gegeben, entsetzt
an. »Hier, – auf offener Straße?«

		»Nein, in dem Schöllerschen Anwesen. Die Gerichtskommission muß
jeden Augenblick kommen.« [bookmark: page52]

		»Die alten, ehrlichen Gärtnersleute?« erkundigte sich schaudernd
der Professor, der, in der Nachbarschaft wohnend, mit allen
Verhältnissen in der Umgebung bekannt war.

		»Die nicht, – aber ganz in der Nähe –«

		Dem Professor stockte der Atem. »Doch nicht im Gartenhäuschen, –
wo der Fremde wohnt?«

		»Jawohl, der Indier.«

		»Robert Rivinius?«

		»Erstochen hat man ihn gefunden.«

		Ein gellender, schmerzlicher Aufschrei folgte wie ein
schauerliches Echo den letzten Worten.

		Betroffen, entsetzt wandten sich aller Köpfe um.

		Leichenblaß, mit offenem Munde, mit schreckhaft geweiteten Augen
war Kornelia, die mit dem Rest der Gesellschaft eben die Ecke der
Mauerstraße erreicht hatte, dem Kommerzienrat in die Arme
gesunken.

		»Die Heinloth ist's!« lief es flüsternd durch das Gemurmel der
Neugierigen.

		»Die Arme. Sie hat ihn gern gehabt.«

		»Ja, ja, – jetzt sieht man's, daß es wahr gewesen, daß das mit
dem Menacher nur Geschwätz war.«

		Während der Kommerzienrat, von der Gräfin unterstützt, die
ohnmächtige Künstlerin in die nahe Greifenapotheke, an der man die
Nachtglocke gezogen, brachte, um sie durch geeignete Mittel wieder
zur Besinnung zu bringen, wandte sich das Interesse der Menge
bereits wieder anderen Dingen zu.

		Die Untersuchungskommission traf ein. Aber die Neugierigen, die
durch das Gitter nachdrängen wollten, sahen sich enttäuscht, denn
der Amtsrichter Martin Euler, ein noch jugendlicher, doch
entschlossener und [bookmark: page53] energischer Mann von hagerer, nerviger
Gestalt, mit glatt rasiertem Gesicht und leicht gelocktem, braunem
Haar, ließ sogleich die Pforte schließen und wandte sich an den
Schutzmann, der ihn am Eingang des Gartens erwartete.

		»Sie haben die Tat entdeckt und die Meldung an das Polizeibureau
erstattet?«

		»Zu Befehl, Herr Amtsrichter.«

		Richard Siedler, der als Unteroffizier zum Sicherheitsdienst
übergegangen war und seine militärischen Gewohnheiten nicht
vergessen konnte, richtete sich stramm auf und schlug die Hacken
zusammen.

		»Auf welche Weise? Wollen Sie mir kurz das Nähere
berichten.«

		»Zu Befehl. Ich war von zwei Uhr ab zum Patrouilledienst auf der
Prinzenpromenade kommandiert. Gleich bei Antritt desselben fiel mir
die hier im Gartenhause so spät noch brennende Lampe auf, deren
Schein bis auf die Straße sichtbar war.«

		»Und da forschten Sie nach?«

		»Zunächst hielt ich mich nicht dazu berechtigt. Die Pforte war
geschlossen, und die Gärtnersleute schliefen. Ich hätte sie erst
wecken müssen. Auch nahm ich an, daß Herr Rivinius –«

		»Sie wußten, daß der hier wohnte?«

		»Gewiß, – daß der Herr vielleicht noch spät arbeite.«

		»Also weiter.«

		»Eine Stunde später erhob sich dann ein plötzlicher Sturm. Ich
sah, daß die Petroleumlampe, die immer noch brannte, heftig
flackerte. Der Wind mußte das vielleicht nur angelehnte Fenster
aufgerissen haben, und es bestand die Gefahr einer Explosion.«
[bookmark: page54]

		»Das Fenster wurde also nicht geschlossen oder die Lampe tiefer
geschraubt?« unterbrach ihn der Amtsrichter.

		»Zu Befehl, nein. Der Bewohner muß um diese Zeit schon tot
gewesen sein. Ich nahm an, daß er eingeschlafen oder sich entfernt
und das Licht zu löschen vergessen habe. Deshalb hielt ich mich zum
Einschreiten befugt und weckte die Gärtnersleute. Der Mann, der
selbst ein Unglück befürchtete, führte mich zu dem Häuschen
hinüber, dessen Türen unverschlossen waren.«

		»Und da fanden Sie?«

		»Was Sie hier sehen, Herr Amtsrichter,« antwortete der
Schutzmann, den Schlüssel aufdrehend und die Tür öffnend.

		»Es ist alles unverändert. Ich habe sofort zugesperrt. Sogar die
Lampe brennt noch.«

		»Löschen Sie die Flamme,« gebot der stets ruhig und kühl
überlegende Richter. »Zusammen mit der Dämmerung täuscht das Licht
nur das Auge.« Dann erst sah er sich prüfend am Orte des Schreckens
um.

		»Ich denke, man wird es mit einem Selbstmord zu tun haben.«

		»Herr Amtsrichter erlauben –«

		»Sind Sie anderer Ansicht, Siedler?«

		»Wenn Herr Amtsrichter sich selbst überzeugen möchten –«

		Martin Euler überflog mit raschem Blicke die vorgefundene
Situation.

		Auf dem eleganten roten Plüschsofa sah man die Leiche des
Indiers in halb sitzender, halb liegender Stellung. Das Gesicht mit
den nur leicht verzerrten Zügen war nach oben gerichtet, der Kopf
auf der Seitenlehne [bookmark: page55] ein wenig hintenübergesunken. Die rechte
Hand hatte sich krampfhaft in den weichen Stoff des Sofas gewühlt,
die linke lag schlaff auf der Brust.

		Dort, wo sie auf dem weißen Vorhemd auflag, begann ein dünner,
roter Kanal, der sich über Weste und Beinkleid bis auf den Teppich
hinunterzog.

		Bezirksarzt Dr. Eller, der auf den Wink des Amtsrichters
herantrat, faßte die schon eiskalt sich anfühlende Hand und
entfernte sie vorsichtig.

		Unter ihrer deckenden Fläche zeigte sich ein kleines,
dreieckiges Loch, das in der Hemdbrust direkt über dem Herzen
lag.

		»An dem Tode ist nicht zu zweifeln?«

		Der Arzt schüttelte den Kopf. »Er muß bereits vor mehreren
Stunden plötzlich und wahrscheinlich schmerzlos eingetreten sein.
Die Glieder sind kalt, das Blut ist bereits geronnen und
getrocknet.«

		»Wann glauben Sie, daß das Ende erfolgte?«

		Doktor Eller zog die Uhr aus der Tasche des Toten und legte sie
an das Ohr. Sie ging noch und bot keinen Anhalt. »Dem Zustand der
Leiche nach kurz vor oder bald nach Mitternacht.«

		Ehe der Amtsrichter weiter fragte, bedeutete er dem Schreiber,
die Aussagen des Bezirksarztes zu protokollieren, und musterte mit
seinen grauen, kalten und klugen Augen die übrige Einrichtung und
Ausstattung des Zimmers.

		Zur Rechten stand die Tür zum anstoßenden, einfenstrigen
Schlafkabinett halb geöffnet. Der vornehme und behagliche Raum
enthielt außer den am runden Sofatisch stehenden bequemen
Lehnstühlen noch einige Mahagonisessel mit Rohrgeflecht, einen
Spiegelschrank, [bookmark: page56] eine altertümliche, geschweifte Kommode, ein
Bücherregal, einen flachen, breiten Diplomatenschreibtisch, grün
bezogen und ohne Aufsatz, sowie an der Wand zwischen den beiden
Fenstern einen Sekretär, in dessen Klappe der Schlüssel
steckte.

		Hier blieben Eulers Blicke haften. »Sie sagten, das eine Fenster
sei geöffnet gewesen?«

		»Zu Befehl, Herr Amtsrichter,« trat der Schutzmann vor, »ich
habe es geschlossen des Sturmes wegen, um die Lampe nicht löschen
zu müssen. Aber ich habe die Weite der Öffnung genau gemessen,
hier, – das Bandmaß –«

		»Schon gut. Und das zweite Fenster?«

		»War fest geschlossen.«

		»Das im Schlafzimmer?«

		»Ebenfalls.«

		Der Amtsrichter bückte sich und hob unter dem Tische eine bis
zur Hälfte gerauchte Zigarre auf. Die abgefallene, glühende Asche
hatte ein sichtbares Loch in den dicken, weichen und zottigen
Teppich gebrannt. Sinnend hielt er die Zigarre in der Hand.

		»Nun?« Die Frage galt dem Arzt, der inzwischen die genauere
Untersuchung beendigt hatte.

		Der Doktor sah nach dem Tische hinüber. »Die Wunde ist
unzweifelhaft mit der dort liegenden Waffe verursacht worden.«

		Martin Euler nahm das dolchartige Messer auf – und betrachtete
es prüfend.

		Es war orientalische Arbeit, ein Prachtstück von
Waffenschmiedsarbeit, das der Tote von einer seiner weiten Reisen
mitgebracht haben mochte. Die bläulich glänzende, haarscharfe
Klinge endete in einem [bookmark: page57] Griff, der eine grüne, gewundene Schlange
darstellte, in deren Kopf zwei Rubinen gleich roten, tückischen
Augen funkelten.

		»Der Stahl hat keine Blutrinne.«

		»Eben das bestätigt meine Beobachtung. Der Blutverlust nach
außen ist gering gewesen, der Tod durch innere Verblutung erfolgt.
Solche Waffen wirken unbedingt tödlich.«

		»Das war Herrn Rivinius jedenfalls bekannt, wenn er sich das
Leben nehmen wollte?«

		Der erneuten, abwehrenden Bewegung des Schutzmanns schloß sich
diesmal auch der Arzt an.

		»Unmöglich!« klang es aus beider Munde.

		»Warum meine Herren?«

		»Die Waffe lag viel zu weit von dem Toten entfernt. wenn er sich
den Stahl ins Herz gestoßen, konnte er niemals mehr die Kraft
haben, ihn wieder herauszureißen und bis auf den Tisch zu werfen.
Der sofortige Eintritt des Todes mußte das verhindern.«

		Martin Euler lächelte. »Gut, ich wollte nur wissen, ob meine
Überzeugung die richtige sei. Herr Rivinius muß also von fremder
Hand ermordet worden sein?«

		»Wahrscheinlich ahnungslos überfallen,« nickte der Bezirksarzt.
»Dafür spricht der Mund des Toten, die Lippen, die wie im Aufschrei
der Überraschung erstickt und offen geblieben sind.«

		»Dafür spricht auch diese Zigarre, die brennend auf den Teppich
herabfiel und erst dort erlosch. Haben Sie das alles, Herr
Sekretär?« wandte sich Euler nach dem Protokollführer um. [bookmark: page58]

		Die Feder flog in kratzender Hast über das Papier. »Sogleich,
Herr Amtsrichter.«

		In der entstehenden Pause wandte Martin Euler seine
Aufmerksamkeit dem Teppich zu. Er sah stellenweise wie zertreten
und zusammengerollt aus, die Stühle waren verschoben, während sich
im übrigen Zimmer nicht die geringste Unordnung zeigte. »Auf diesem
Fleck muß sich alles abgespielt haben –« schloß er, »der Täter, der
durch das Fenster eingestiegen ist, kann nicht weiter gekommen
sein, als bis hierher, und muß den gleichen Weg zurück genommen
haben.«

		Ungeduldig sah man der vollen Tageshelle entgegen, um den Garten
nach den Fußspuren des Mörders untersuchen zu können.

		In der letzten Stunde war ein leichter, nebelartiger Regen
gefallen, aber er konnte nach der vorhergegangenen tagelangen
Trockenheit etwaige Tritte, soweit sie sich dem harten Boden
eingeprägt, unmöglich verwischt haben. Bis die Sonne ganz
herauskam, blieb noch Zeit, die Gärtnersleute zu vernehmen.

		Die beiden Alten, ganz niedergeschlagen von der schrecklichen
Begebenheit, kamen zögernd herein.

		Der grauhaarige Mann zitterte beim Anblick der Leiche am ganzen
Körper und stellte sich so verwirrt, daß keine zusammenhängende,
vernünftige Antwort aus ihm herauszubringen war. Offenbar bildete
er sich ein, man habe ihn als Mörder im Verdacht, und das raubte
ihm völlig den Verstand.

		Die Frau dagegen, die immerfort die Hände rang und, sobald sie
auf den Toten blickte, zu schluchzen begann, zeigte sich den Fragen
gegenüber gefaßter. [bookmark: page59]

		»Gewiß und wahrhaftig, Herr Amtsrichter, gehört haben wir gar
nichts.«

		»Sie sind wohl sehr zeitig zu Bett gegangen?«

		»Um zehn Uhr, wie alle Abend, nachdem wir die Gartenpforte und
die Tür des Häuschens sorgfältig verschlossen hatten. Herr Rivinius
besaß zu allem Schlüssel, aber er pflegte nie zuzusperren.«

		»Ob Ihr Mieter nachts oft lange die Lampe brannte, können Sie
also wohl nicht wissen?«

		»Oh, doch, wenn sie am Morgen ganz ausgebrannt war.«

		»Kam das öfters vor?«

		»Nur selten. Herr Rivinius war viel im Theater und abends fast
immer auswärts. Wann er heimgekommen, haben wir nie gehört.«

		Der Amtsrichter legte die tödliche Waffe, die er noch immer in
der Hand gehalten, an den früheren Platz zurück und sah durch das
Fenster. »Es ist hell genug, Siedler, ich denke, Sie können Ihre
Nachforschungen beginnen. Zuvor aber telephonieren Sie noch Herrn
Kriminalkommissar Schild, da es sich ja zweifellos um ein
Verbrechen handelt. Er soll so rasch wie möglich kommen, vier Augen
sehen besser als zwei.«

		»Darf ich jetzt gehen, Herr Amtsrichter?« fragte die
Gärtnersfrau, die unter der Angst ihres Mannes mitlitt und sehnlich
auf den Augenblick, loszukommen, wartete.

		»Noch nicht. Zuvor habe ich noch verschiedene Fragen an Sie zu
richten. Hat Herr Rivinius öfter Besuche empfangen?«

		»Fast gar nicht.«

		»Auch keine Damen?« [bookmark: page60]

		»Ich wüßte nicht, wann.«

		»Er wird aber doch Freunde, Bekannte in der Stadt gehabt
haben?«

		»Nur einen. Aber das war bloß in der ersten Zeit.«

		Martin Euler horchte auf. »Und wer war das?«

		»Der Herr Menacher.«

		»Der Chemikalienhändler und Hofdrogist in der Auenstraße?«

		»Derselbe. Und wenn er nicht selbst kam, hat er seinen Burschen
geschickt.«

		»In der letzten Zeit ist das also nicht mehr geschehen. Wissen
Sie, warum?«

		»Darüber kann ich nichts sagen. Sie müssen sich wohl gestritten
haben. Die Leute reden so allerlei.«

		»Hm. Was reden sie denn zum Beispiel?« fragte der Amtsrichter,
der allmählich auf eine Spur zu kommen glaubte.

		»Daß der gnädige Herr es mit dem Fräulein Heinloth vom
herzoglichen Theater habe und der Herr Menacher ihm deshalb böse
sei.«

		»Eifersucht also. Ist die Dame auch einmal hier gewesen?«

		»O nein.«

		»Aber Ihr Mieter ging ihretwegen sehr viel ins Theater,
vielleicht auch gestern abend?«

		»Gestern abend, gewiß.«

		»Hat er mit Ihnen davon gesprochen?«

		»Ja, weil ich ihm doch am Nachmittag habe ein Billett an der
Kasse holen müssen.«

		»Tat Herr Rivinius das nicht selbst?«

		»Sonst schon. Aber gestern konnte er nicht. Er sagte, er müsse
ausfahren.« [bookmark: page61]

		»Wissen Sie, wohin?«

		»Nein. Aber er hat das Rad genommen und ist, wie mein Mann
gesehen hat, zum Brunnentor hinaus.«

		Der Alte brachte es fertig, auf die Frage des Amtsrichters
zustimmend zu nicken. »Jawohl.«

		»Und ist er lange fortgeblieben?«

		»Zwei Stunden können es schon gewesen sein.«

		»Sie haben ihn dann wiederkommen gesehen?«

		Beide Alten bejahten. »Es war kurz, ehe er zum Theater
ging.«

		»Ist Ihnen da etwas aufgefallen?«

		»Aufgefallen?« wiederholte der Gärtner, der den Sinn der Frage
nicht zu verstehen schien.

		Die Frau, die einen Augenblick nachgedacht, kam ihm zu Hilfe.
»Der Herr war sehr erhitzt vom Fahren, aber doch blaß. Er schien
aufgeregt und ärgerlich zu sein.«

		»Den Grund hat er Ihnen nicht gesagt?«

		»Er hat überhaupt nicht mit uns gesprochen und ist gleich auf
seine Zimmer gegangen.«

		Der Amtsrichter ließ eine Pause eintreten, um sich selbst einige
Notizen zu machen. Während er noch damit beschäftigt war, kam der
Schutzmann wieder herein.

		»Ist der Herr Kriminalkommissar schon da?« fragte aufblickend
Euler.

		»Er wird in einer Viertelstunde kommen und gleich den
Polizeihund Lady mitbringen.«

		»Gut. Haben Sie selbst etwas gefunden?«

		»Zu Befehl, Herr Amtsrichter. Eine Fußspur, gar nicht weit vom
Fenster. Sie zieht sich gegen das Gitter zu und hört dort auf.«
[bookmark: page62]

		»Der Mann müßte also über den Zaun gestiegen sein?«

		»Er kann auch an demselben entlang gegangen sein, denn bis zur
Pforte ist Kies gestreut, in dem sich Tritte nicht abprägen.«

		»Haben Sie aber nicht vorhin gesagt, die Pforte sei geschlossen
gewesen?«

		»Zugemacht wohl, aber nicht mit dem Schlüssel gesperrt, ebenso
wie die Türen hier im Gartenhause.«

		Martin Euler überlegte. Der Dieb, wenn es ein solcher gewesen,
mußte, nachdem er zum Fenster eingestiegen, es so eilig gehabt
haben, daß er nicht nur die Lampe zu löschen, sondern auch Tür und
Fenster zu schließen vergessen hatte. Vorläufig aber mußte
festgestellt werden, ob in dem Zimmer des Ermordeten überhaupt
etwas geraubt war. Die peinliche Ordnung, in der sich alles zu
befinden schien, sprach dagegen.

		Er ließ Siedler den Sekretär öffnen, aber hinter der Klappe
zeigten sich verschlossene Fächer und Schubladen. Nur eine der
letzteren war offen und enthielt einen kleineren Schlüsselbund.

		Der Schutzmann probierte die einzelnen Schlüssel, aber sie
paßten nicht.

		Die Gärtnersfrau erklärte auf Befragen, daß sie zu der Kommode,
dem Spiegelschrank und der Tischschublade gehörten.

		Aber als man sie öffnete, zeigte sich nirgends die geringste
Unordnung und Verwirrung. War ein Einbrecher in der Wohnung
gewesen, so hatte er hier jedenfalls nicht nachgesucht.

		»Und die Schlüssel zu den Innenfächern des Sekretärs?« fragte
der Richter. [bookmark: page63]

		»Die pflegte der Herr in der Tasche zu tragen.«

		Siedler sah nach und brachte in der Tat einen kleineren
Schlüsselbund zugleich mit einem wohlgefüllten Portemonnaie zum
Vorschein.

		Kopfschüttelnd prüfte Martin Euler den Inhalt. Neben ein paar
kleineren Banknoten fanden sich Geldsorten aller Größen, darunter
einige Zwanzigmarkstücke, so daß das Ganze eine Summe von mehr als
hundert Mark ausmachte. Wie konnte einem Raubmörder diese
Nächstliegende, so wertvolle Beute entgangen sein?

		Während der Schutzmann aus den übrigen Taschen noch ein
Notizbuch, Uhr, Zigarrenetui, einen Bleistift und andere
Kleinigkeiten hervorzog, trat Kriminalkommissar Schild ein, der
seinen vierfüßigen Begleiter vorläufig im Hausflur zurückgelassen
hatte.

		Der schmächtige, unscheinbar aussehende Beamte mit den zu lang
geratenen Händen und Füßen, der mit seinem blassen Gesicht, dem
dünnen Bartanflug über den aufgeworfenen Lippen, dem glatt
anliegenden Haar und der gebeugten Körperhaltung eher einem
Sträfling als einem Polizisten glich, und dessen schmalem Kopfe nur
die kalten, durchdringenden Augen einen charakteristischen Ausdruck
verliehen, untersuchte nochmals die Leiche und ließ sich von dem
Bezirksarzt die nötigen Erklärungen geben.

		Martin Euler öffnete unterdessen die einzelnen Fächer des
Sekretärs, die nichts irgendwie Wichtiges enthielten. Auch sie
schien keine fremde Hand berührt zu haben. In einer Schublade
fanden sich sogar abermals Silbermünzen, Banknoten und Gold, wenn
auch kein hoher Betrag. [bookmark: page64]

		Ein vielsagendes Lächeln glitt um die unschönen Lippen des
Kommissars. »Der Mörder scheint sich eben nicht mit Kleinigkeiten
abgegeben zu haben.«

		»Sie glauben noch immer an einen Raubmord?« meinte etwas
verwundert der Richter.

		»Solange wir kein anderes, irgendwie glaubbares Motiv entdecken,
allerdings.« Unvermutet wandte er sich zu der Gärtnersfrau um.
»Herr Rivinius soll reich gewesen sein. Ist Ihnen bekannt, ob er
nicht oft größere Geldsummen im Hause hatte?«

		»Darum habe ich mich nicht gekümmert. Nur gestern –«

		»Gestern, was war da?«

		»Da muß er gleich zehntausend Mark gehabt haben.«

		»Woher wissen Sie denn das?«

		Die Alte fuhr bei dem scharfen Ton ganz eingeschüchtert
zusammen.

		»Weil er's selber gesagt hat.«

		»Ihnen?« mischte sich der Amtsrichter verwundert ein.

		»Ja, – gestern vormittag war's, da hat er erzählt, daß er
beinahe zehntausend Mark, die er gerade von der Bank geholt und in
seiner Brieftasche gehabt, verloren hätte, wenn sie ihm ein
ehrliches Mädchen nicht wiedergebracht hätte.«

		»Hat er den Namen des Mädchens genannt?« fragten Richter und
Kommissar fast gleichzeitig.

		»O ja, – das Nettchen, die Zofe von dem Fräulein Heinloth.«

		Andreas Schild notierte sich den Namen.

		»Darf ich fragen, Herr Amtsrichter, wieviel Geld sich bisher
vorgefunden hat?« [bookmark: page65]

		»Etwas über dreihundert Mark.«

		»Was für die Tagesausgaben berechnet war. Die große Summe also
fehlt!«

		»Wenn wir sie nicht finden.«

		Siedler mußte noch einmal so vorsichtig wie möglich, um die Lage
nicht zu verändern, die Kleider des Toten durchsuchen.

		Im Futter der Weste fand sich noch eine seiner Aufmerksamkeit
bisher entgangene Tasche, in der eine dünne, braune Brieftasche
steckte. Sie konnte nur Kassenscheine enthalten.

		Mit hochgradiger Spannung folgten die Blicke aller Anwesenden
der Hand des Kommissars, die die Brieftasche öffnete.

		Sie war leer, bis auf die Photographie einer Dame und einige
Legitimationspapiere. Von Banknoten fand sich keine Spur vor.

		»Jetzt wissen wir, was der Mörder gesucht – und gefunden hat,«
sagte triumphierend Andreas Schild. »Daß er das Übrige unberührt
ließ, war schlaue Berechnung.«

		Ein wenig beschämt und verlegen, daß dem Kommissar die
entscheidende Entdeckung vorbehalten war, trat Martin Euler an den
Schreibtisch, schlug das deutliche Blutspuren zeigende Stilett in
starkes Papier ein und verschloß das Paket mit dem amtlichen
Siegel.

		»Und jetzt zu Ihrer Entdeckung im Garten, Siedler.«

		Nachdem Schild die deutsche Schäferhündin noch in das Zimmer
geführt und die Witterung hatte nehmen lassen, ließ man die Leiche
unverändert, verklebte die Tür mit Siegeln und begab sich in den
tiefen, von [bookmark: page66] schattigen Bäumen überragten, mit mehreren
üppigen Blumenbeeten durchzogenen Vorgarten.

		Die Gärtnersleute, gegen die von Anfang an kaum der Schatten
eines Verdachtes vorgelegen, waren endlich entlassen, zogen es aber
vor, zu bleiben, um etwa gewünschte Auskünfte zu geben.

		Noch ehe der Schutzmann sie ihm zeigte, hatte Schild bereits die
für ein geübtes Auge jetzt im hellen Tageslicht deutlich
erkennbaren Spuren bemerkt.

		Es waren die Abdrücke eines breiten, kräftigen Männerfußes, die
in ziemlicher Nähe des Fensters plötzlich abbrachen und dann
deutlich wieder gegen das Gitter zurückführten.

		Vor dem Fenster mußte der Einbrecher sich einen Schwung gegeben
haben, um die niedere Brüstung, über die man leicht in das Innere
gelangen konnte, zu erreichen. Ohne Benutzung der offenen Türen
hatte er dann nach vollbrachter Tat den gleichen Rückweg
genommen.

		Der Kommissar beugte sich nieder, um die Tritte genauer zu
untersuchen.

		»Es ist kein Mitglied einer internationalen Verbrecherbande
gewesen,« äußerte er bestimmt.

		»Woraus schließen Sie das?« erkundigte sich Doktor Eller ein
wenig ungläubig.

		»Aus den Schuhen, die einen Mann des Volkes verraten. Elegante
Spitzbuben, die sich in Salons und teppichbelegten Hotelzimmern
bewegen, tragen ungenagelte Schuhe. Die des Täters aber hatten am
Absatz einen Kranz von Nägeln, die sich deutlich abgedrückt haben.
Nur am rechten Schuh fehlen zwei solche in der [bookmark: page67] Mitte. Danach muß der Täter
unzweifelhaft festzustellen sein.«

		»Der Täter,« ergänzte der Amtsrichter, »der jedenfalls um die
zehntausend Mark und die Brieftasche als Aufbewahrungsort derselben
wußte.«

		Andreas Schild nahm wie immer, wenn er nachdenken wollte, den
grauen Filzhut vom Kopfe und strich sich mit der Hand langsam über
das kurze, glatte Haar. »Da dürfte wohl nur das Personal der Bank
in Frage kommen, bei der das Geld erhoben wurde. Ein Diener
vielleicht, der zufällig Zeuge war –«

		»Oder jemand, dem die uns genannte Kammerzofe von ihrem Funde
erzählte. Ich werde zunächst in dieser Richtung recherchieren,«
meinte der Richter. »Siedler, Sie laden mir das Mädchen noch für
den heutigen Nachmittag auf mein Amtszimmer.«

		»Zu Befehl, Herr Amtsrichter, – und das Fräulein?«

		»Was für ein Fräulein?«

		»Ich meine die Herrin des Mädchens, die Schauspielerin.«

		»Vielleicht ist ihr das Bankhaus bekannt, das die Geschäfte des
Ermordeten besorgte. Ich werde die Dame später noch in einer ihre
Gefühle schonenden Weise danach fragen lassen. Vorläufig genügt die
Aussage der Zofe. Und nun, Herr Kommissar, wollen Sie Ihrer Lady
nicht noch Beschäftigung geben?«

		»Sie hat die Spur schon aufgenommen. Ich denke, wir brauchen ihr
nur zu folgen.«

		Der sonst in seinen Voraussetzungen so sichere Beamte schien
sich diesmal getäuscht zu haben. [bookmark: page68]

		Nach kurzer Zeit schon wurde es der Kommission, die dem eifrig
schnuppernden Hunde auf dem Fuße folgte, klar, daß das sonst so
kluge Tier diesmal versagte.

		Während die Pforte geschlossen und ein von Siedler
herbeigerufener zweiter Schutzmann als Posten davorgestellt wurde,
lief Lady winselnd und eifrig suchend voraus.

		Aber nur eine kurze Strecke. Schon an der Ecke der Mauerstraße,
wo nach der Entdeckung des Mordes die Neugierigen sich
zusammengedrängt hatten, machte sie halt und begann, offenbar irre
geworden, sich im Kreise herumzudrehen.

		Erstaunt verfolgte der Kommissar jede Bewegung des Hundes. Hier
in nächster Nähe des Tatortes, auf offener Straße, konnte der
Mörder unmöglich längere Zeit verweilt haben.

		Wirklich schien auch der Hund sehr bald seinen Irrtum zu
erkennen. Die Nase am Boden, lief er sprungweise in die
Prinzenpromenade, zunächst rechts, kehrte dann aber wieder um und
in die im spitzen Winkel abbiegende Auenstraße ein.

		Beim dritten Hause blieb er stehen und gab Laut. Als die
Nachkommenden ihn erreichten, sahen sie sich vor Menachers
Geschäft.

		Aber während sie sich noch betroffen und ungläubig ansahen,
änderte der Hund schon wieder sein Gebaren. Als fühlte er selbst,
auf falscher Spur zu sein, schoß er mit langen Sätzen die
Prinzenpromenade zurück, blieb wieder an der Ecke der Mauerstraße
stehen und wendete sich dann in toller Unrast in verschiedene
[bookmark: page69] Straßen,
um schließlich mit einem planlosen Umherirren zu enden.

		»Nein, Lady,« rief der Kommissar, geärgert und an dem Erfolg
verzweifelnd, indem er den Hund zurückpfiff und an die starke
Schnur legte, »hast deinen schlechten Tag. Mit dir ist heute nichts
zu machen.«

		»Hoffentlich habe ich mit dem ersten Zeugenverhör mehr Glück,«
sagte der Amtsrichter, als die Kommission auseinanderging, »und
sobald sich der geringste verdächtige Anhaltspunkt bietet, werde
ich die weitere Ausnützung desselben Ihrem Scharfsinn
überlassen.«

		Andreas Schild verbeugte sich geschmeichelt und selbstbewußt
zugleich. »An mir soll es nicht fehlen, Herr Amtsrichter.« [bookmark: page70]

	
		
		5.

		»So, jetzt setzen Sie sich nur dahin und beruhigen Sie
sich.«

		Amtsrichter Euler wies auf den Stuhl, den der Gerichtsdiener
unweit seines Tisches aufstellte.

		Aber Nettchen Meiners, die die längliche Vorladung mit dem
Gerichtsstempel, die ihr der Schutzmann am Morgen gebracht, noch
immer krampfhaft wie ein besiegeltes Todesurteil in der Hand hielt,
sah ihn nur mit mißtrauischer Angst an.

		»Ach Gott nee doch, hoher Herr Gerichtsrat, wie können Sie man
bloß so was von mir denken, ich bin es doch wahrhaftig nich
gewesen.«

		Der Untersuchungsrichter konnte ein Lächeln nicht verbeißen.
»Das traut Ihnen auch niemand zu. Im übrigen lassen Sie alle
ungehörigen Titel weg und antworten Sie mir einfach und klar auf
meine Fragen.«

		Euler erkannte bald, daß es damit schlimm bestellt war. Das
Mädchen mochte den besten Willen haben, die Wahrheit zu sagen, war
aber so konfus und verschüchtert, daß sie, in beständiger Furcht,
irgend etwas [bookmark: page71] zu ihrem Nachteil zu bekunden, teilweise
ganz schwieg, teilweise die Tatsachen offenbar verdrehte.

		»Fräulein Heinloth haben Sie natürlich von der Sache erzählt?«
fragte er, als er mit Mühe und Not die Geschichte von der
gefundenen Brieftasche aus ihr herausgebracht hatte.

		Nettchen besann sich schon wieder. »Darf ich das sagen?«

		»Das müssen Sie sogar.«

		»Also dann gebe ich's zu,« räumte die Zofe mit einem Stoßseufzer
ein.

		»Und was hat Ihre Gnädige gesagt?«

		»Daß Herr Rivinius ein sehr freigebiger Herr sei, und daß ich
allen Grund hätte, ihm dankbar zu sein.«

		»Haben Sie sonst noch zu jemandem von dem Funde und der
erhaltenen Belohnung gesprochen?«

		Nettchen tat entrüstet. »I, wo werde ich denn!«

		»Auch nicht zu Ihrem Schatz?«

		Das Mädchen errötete beschämt. »Der Herr Gerichtsrat beleidigen
mir.«

		Euler biß sich abermals auf die Lippen. Dem albernen Geschöpf
gegenüber grob und zornig zu werden, widerstrebte ihm.

		»Sie werden doch einen Liebsten haben?«

		»Freilich, den Thia,« platzte die Zofe in triumphierendem Tone
heraus, fühlte aber im selben Augenblick ihre Dummheit und
erblaßte.

		»Warum sagten Sie denn eben, daß Sie keinen Schatz besäßen?«
[bookmark: page72]

		Er sah sich mit tadelndem Blick nach dem das Protokoll führenden
Sekretär um, der das Lachen nicht unterdrücken konnte.

		Nettchen, die nach einer Ausrede suchte, hatte bereits etwas
gefunden. »Das is doch was anderes, Herr Gerichtsrat, einen
Liebsten hat man gern, und einen Schatz heiratet man. Aber so weit
sind der Thia Niederwieser und ich noch nich.«

		Die Gewandtheit im Lügen amüsierte trotz der Unverschämtheit der
Ausrede den Richter. »So – so –« meinte er, als habe er nichts
durchschaut, »dieser Unterschied war mir nicht bekannt. Und wer ist
denn der Thia Niederwieser?«

		»Der Ausgeher von Herrn Menacher,« erwiderte Nettchen diesmal
ohne Bedenken.

		Einen um so stärkeren Eindruck machte die Antwort auf den
Untersuchungsrichter. Derselbe Bursche also, der im Auftrag des
früheren Freundes wiederholt das Zimmer des Ermordeten betreten und
wahrscheinlich dessen Gewohnheiten kannte. Was sich da ganz
unerwartet ergab, schien von höchster Wichtigkeit und Bedeutung zu
sein.

		»Also dem Liebsten haben Sie auch nichts erzählt?«

		»Den habe ich heute noch gar nicht gesehen.«

		»Es handelt sich doch um gestern.«

		»Nee, daß ich nich wüßte –«

		Der Amtsrichter zog es vor, die vielsagende Spur im Augenblick
nicht weiter zu verfolgen, um das Mädchen nicht noch scheuer zu
machen. So änderte er das Thema seiner Fragen:

		»Herr Rivinius soll mit Fräulein Heinloth gut bekannt gewesen
sein. Hat er sie vielleicht auch besucht?« [bookmark: page73]

		»O ja, – sehr oft,« gab die Zofe diesmal unbedenklich zu.
»Gewöhnlich hat er ihr Blumen gebracht.«

		»Auch ins Theater?«

		»Gewiß. Wenn die Gnädige eine neue Rolle gespielt hat, hat er
immer einen Lorbeerkranz geworfen.«

		»Das wird auch gestern abend der Fall gewesen sein. Nicht wahr,
Herr Rivinius war im Theater?«

		Nettchen nickte nur.

		»Haben Sie ihn auch nachher noch gesehen?«

		»Er verließ mit dem Fräulein das Theater.«

		»Und dann?« fragte der Richter interessiert.

		»Dann haben sie sich Adje gesagt, und das Fräulein is noch mal
in die Garderobe zurück, weil sie eine Nadel vergessen hatte.«

		»Und dann haben Sie sie nach Hause begleitet?«

		»Das Fräulein wollte noch auf das Lilienfest und schickte mich
heim.«

		»Und Herrn Rivinius sahen –«

		Er wurde durch den Gerichtsdiener unterbrochen, der meldete, daß
ein Herr ihn in dringender Angelegenheit zu sprechen wünsche.

		»So sagen Sie, daß ich zur Zeit dienstlich beschäftigt bin,«
rief Euler unwillig.

		»Habe ich schon gesagt. Aber er läßt sich nicht abweisen, weil
es sich eben um die Untersuchungssache handelt.«

		Der Amtsrichter wurde stutzig. »Das wäre etwas anderes. Hat er
seinen Namen genannt?«

		»Anton Menacher.« [bookmark: page74]

		»Der, – er soll eintreten. Nein, – warten Sie, – ist noch jemand
im Wartezimmer?«

		»Niemand, Herr Amtsrichter.«

		»Gut, er soll dort bleiben, – ich komme selbst hinüber. Rufen
Sie den Schutzmann Rast, er soll inzwischen hier bei der Zeugin
bleiben.«

		Nettchen begann aufs neue zu heulen und zu schluchzen, als der
uniformierte Diener des Gesetzes, während er den Raum mit langsamen
Schritten durchmaß, sie mit offenem Mißtrauen immerfort im Auge
behielt. Aber ihr Entsetzen steigerte sich noch, als schon nach
wenigen Minuten der bisher so wohlwollende und gütige
Untersuchungsrichter mit zornigem, empörtem Gesicht in das
Amtszimmer zurückkam.

		»Warum haben Sie mich belogen?« schnob er sie an.

		Nettchen knickte förmlich zusammen. Sie weinte herzzerbrechend.
»Herr hoher Gerichtsrat, das hab' ich in meinem Leben noch nich
getan.«

		»Aber heute, vor einer Viertelstunde! Was haben Sie gestern
abend, als Sie mit dem Matthias Niederwieser auf Ihre Herrin
warteten, zu diesem gesagt?«

		Nettchens Augen weiteten sich schreckhaft. »Das wissen Sie?«

		»Ich weiß alles. Durch Herrn Menacher, der soeben hier war und
mich auf eine Spur des vermutlichen Täters führen zu können
glaubte. Er hat gestern abend ein verdächtiges Gespräch belauscht
zwischen Ihnen und Ihrem Liebsten –«

		Das Mädchen war ganz blaß vor Schreck geworden. »So is er's doch
gewesen,« murmelte sie.

		»Sie haben Herrn Menacher selbst gesehen?« [bookmark: page75]

		»Ich hab's gemeint. Hinter der Säule hat er gestanden. Aber der
Thia hat's ja nich glauben wollen –«

		»Und was haben Sie dem Thia gesagt?«

		Nettchen sah ein, daß nunmehr alles Leugnen umsonst war. »Daß
Sie das wissen wollten, hab' ich ja gar nicht gedacht,« stotterte
sie.

		»Nun also!«

		»Ich hab's ihm halt erzählt, das von dem Funde und von meinem
Glück –«

		»Und daß Sie noch oft ein solches haben müßten, bis Sie heiraten
könnten?«

		»Das kann wohl möglich sein.«

		»Ihr Liebster soll darauf eine gehässige Bemerkung gemacht
haben, daß die Reichen zuviel hätten, und daß man's ihnen nehmen
müsse oder so etwas Ähnliches.«

		Nettchen fuhr in gut gespielter Entrüstung auf. »Nee, so was
sagt mein Thia nich.«

		»Herr Menacher bezeugt es aber, und gerade die Äußerung hat
seinen Verdacht erregt.«

		»Dann muß ich es gar nicht gehört haben,« meinte die Zofe, die
sich nicht mehr zu helfen wußte, kleinlaut.

		»Herr Menacher hat es eben um so besser gehört und hat dem
Burschen, zu dem er hinfort das Vertrauen verloren hat, bereits zum
Ersten gekündigt. Als er von dem Morde in der Mauerstraße gehört,
hat er sich der verfänglichen Reden sofort erinnert und es für
seine Pflicht gehalten, die Behörde davon in Kenntnis zu
setzen.«

		»Das ist schlecht von ihm,« schluchzte Nettchen, – »er gönnt
keinem ein Glück. Mein gnädiges Fräulein [bookmark: page76] hat ganz recht gehabt, daß
sie ihn nimmer mögen hat. Der arme Thia! – Man wird ihn doch nich
verurteilen, nich gar zum Tode, – ach Gott, nee, – das überlebte
ich nich –«

		Martin Euler zuckte die Achseln. »Wenn seine Schuld erwiesen
wird, wird er sie nach der ganzen Strenge des Gesetzes büßen
müssen.«

		Das mitleidige Wohlwollen, das ihn anfangs der Zeugin gegenüber
erfüllt hatte, war verschwunden. Für eine einfältige Gans hatte er
sie gehalten, und jetzt erschien sie ihm als raffinierte
Komödiantin. Diese gespielte Unschuld widerte ihn an. Was der
ehrliche Menacher ihm mitgeteilt, war jedenfalls das Wenigste. Das
Weitere hatten die beiden erst nachher besprochen. Der ganze
raffinierte Mordplan war zwischen ihnen ausgeheckt und ihr die
Rolle der blöden Unschuld zugeteilt worden. Das eingewurzelte
Vorurteil des konservativ gesinnten Mannes gegen die Schauspieler
regte sich wieder. Nicht umsonst war dieses Mädchen die Dienerin
einer Komödiantin!

		»Sie werden ihn doch nicht verhaften?« stieß Nettchen in der
Angst ihres Herzens weinerlich heraus.

		»Vorläufig einmal vernehmen.« Euler drückte zweimal auf den
Knopf der elektrischen Klingel. »Rast,« rief er dem eintretenden
Schutzmann zu, »begeben Sie sich sofort in die Auenstraße in das
Menachersche Drogengeschäft und zitieren Sie den Diener Matthias
Niederwieser als Zeugen hierher. Der Bursche ist zu Hause, wie mir
der Prinzipal versichert hat. Sollte er sich verbergen oder
weigern, so bewirken Sie die Vorführung mit Gewalt.« [bookmark: page77]

		»Sehr wohl, Herr Amtsrichter.«

		»Noch eins. Der Gerichtsdiener soll die Zeugin in das
Wartezimmer nebenan zurückführen. Sie hat dort bis auf weiteres zu
bleiben.«

		Die Zwischenzeit benutzte der Amtsrichter, das bisher
vorliegende Material zu prüfen.

		Die Gipsabgüsse, die man von den gefundenen Fußspuren genommen,
und auf denen sich deutlich die fehlenden Nägel ausprägten, waren
bereits in Schilds Händen. Stimmte auch das Maß zu den Schuhen, so
war dieser Matthias Niederwieser so gut wie überführt, und er
zweifelte nicht, nach dem Verhör des Burschen die Sache sofort dem
Staatsanwalt übergeben zu können.

		Ob die Zofe der Schauspielerin als Mitschuldige in Frage kam,
würde sich bald genug herausstellen, und es erübrigte nur noch,
auch ihre Herrin, die berühmte Tragödin, die die letzte zu sein
schien, die mit dem Ermordeten, wenn auch nur vorübergehend,
zusammen gewesen, zu vernehmen. Hatte sie wirklich in intimeren
Beziehungen zu demselben gestanden, so konnte sie jedenfalls noch
manche, das Dunkel lüftende Aufklärung geben, und er beschloß
deshalb, auch Fräulein Heinloth näher befragen zu lassen.

		Matthias Niederwieser, der schon nach einer Viertelstunde mit
dem Schutzmann erschien, war gutwillig, seine Unschuld beteuernd,
bevor ihn jemand anklagte, mitgegangen, aber er machte dem
Untersuchungsrichter keinen guten Eindruck. Der unstete, scheue
Blick, mit dem er schon beim Eintritt den Boden suchte, deutete
nicht auf ein reines Gewissen. [bookmark: page78]

		Martin Euler, der ihm nichts Gutes zutraute, ließ ihn hinter der
Schranke stehen und Rast in seiner unmittelbaren Nähe bleiben.

		»Sie wissen schon, über was ich Sie vernehmen will?«

		»Wegen dem Mord in der Mauerstraße, hat der Schutzmann gesagt,
aber da weiß ich doch nischt davon.«

		»Das eben möchte ich feststellen. Sie sind früher oft in die
Wohnung des Herrn Rivinius gekommen?«

		»Weil mein Herr mich hingeschickt hat,« entgegnete der Bursche
diesmal in etwas trotzigem Tone.

		»Sie kannten also das Zimmer, den Garten genau, wußten auch, daß
Herr Rivinius Türen und Fenster unverschlossen zu lassen
pflegte?«

		»Darauf hab' ich nicht achtgegeben.«

		»Wie lange sind Sie denn nicht mehr dort gewesen?«

		»So Wochen sechser. Bis mein Herr und der andere sich nich mehr
gut gewesen sind.«

		»Sie kamen auch häufig in die Wohnung zu Fräulein Heinloth?«

		»In die Wohnung und ins Theater. Da mußte ich ihr Blumen
bringen.«

		»Und dabei lernten Sie das Zimmermädchen der Dame kennen?«

		»Nettchen Meiners ist meine Braut,« bemerkte der Bursche nicht
ohne Stolz.

		»Aber ans Heiraten können Sie noch nicht denken, weil es Ihnen
an Geld fehlt. Wenigstens sprachen Sie gestern abend vor dem
Theater in diesem Sinne mit dem Mädchen.« [bookmark: page79]

		Niederwieser sah erbleichend auf, er schien zu überlegen, ob er
das zugeben sollte. »Das ist alles Quatsch,« stotterte er.

		»Vergessen Sie nicht, mit wem Sie reden,« mahnte der Amtsrichter
streng, »und drücken Sie sich dementsprechend aus. Es ist mir fast
wörtlich bekannt, was Sie gesagt haben.«

		»Wenn uns irgendein schlechter Kerl belauscht hat –«

		Der Richter schnitt ihm das Wort ab: »Es ist ein durchaus
einwandfreier Zeuge, Ihr Prinzipal, Niederwieser.«

		Jetzt zuckte der Bursche erschrocken zusammen. »Der Herr
Menacher? Da hat das Nettchen doch recht gehabt.«

		Euler nickte befriedigt zu dem halben Geständnis. »Sie waren der
Ansicht, daß man den Reichen nehmen solle, was man selbst nicht
besitze?«

		Der Bursche antwortete nicht, aber seine Knie zitterten, und er
stützte sich mit der Hand gegen die Brüstung.

		»Wo sind Sie denn die letzte Nacht gewesen?« fragte der Richter,
ihm fest in die Augen blickend.

		»Zu Hause.« Niederwieser suchte wieder den Boden.

		»Nach dem Theater sind Sie gleich nach Hause gegangen?«

		»Ich, – das heißt, das Nettchen –«

		»Sie trennten sich von dem Mädchen?«

		»Als das gnädige Fräulein kam, ging ich fort, weil sie's nicht
gern sieht –«

		»Und da schlugen Sie den nächsten Weg zur Auenstraße ein, nach
dem Menacherschen Geschäft?« [bookmark: page80]

		»Ja, –« kam es zögernd zurück.

		»Besinnen Sie sich genau. Machten Sie nicht einen Umweg über die
Prinzenpromenade und die Mauerstraße?«

		Dem Burschen schien es die Stimme zu verschlagen, er konnte nur
stumm den Kopf schütteln.

		»Wie kam es denn, daß man im Schöllerschen Garten Ihre Fußspuren
gefunden hat?« fragte jetzt der Richter geradeheraus.

		Die erwartete Wirkung blieb nicht aus. Niederwieser verfärbte
sich jäh, ein Zucken ging durch seinen Körper.

		»Meine Spuren?« würgte er heraus.

		Im selben Augenblick trat Kriminalkommissar Schild herein, einen
in ein Tuch geschlagenen Gegenstand in der Hand.

		»Sie bringen den Abdruck?«

		»Jawohl, Herr Amtsrichter.« Sein Blick fiel auf den blassen
Burschen. »Und wie ich sehe, werden wir uns gleich von der
Richtigkeit überzeugen können. Heben Sie einmal den Fuß auf.«

		Mechanisch gehorchte Niederwieser.

		»Den nicht, den andern.«

		Ein Blitz des Triumphs erhellte das Gesicht des Kommissars. »Es
stimmt, Herr Amtsrichter, eine weitere Probe ist kaum mehr
nötig.«

		»Wie?« fragte Euler überrascht.

		»Die Nägel fehlen genau an der gleichen Stelle. Setzen Sie
einmal den rechten Fuß hierher.«

		Schlotternd vor Angst leistete Niederwieser Folge. [bookmark: page81]

		Wieder leuchtete es in den Augen des Kommissars auf. »Bis auf
den Millimeter genau,« sagte er, den Abdruck der Spur vom Boden
aufhebend. »Herr Amtsrichter, wir haben den Mörder.«

		»Den Mörder?« schrie Matthias Niederwieser mit der schrillen
Stimme des Entsetzens auf. Der starke Bursche drohte in die Knie zu
brechen. Mit starren Augen, blauen Lippen, erdfahlen Wangen stand
er da, ein Bild des Schreckens, und kalter Schweiß brach in dicken
Tropfen aus seiner Stirn. Die Hände, die er abwehrend ausstreckte,
zitterten wie im Fieber. Erst jetzt schien er die ganze Größe der
Gefahr zu begreifen, in der er schwebte.

		»Herr Amtsrichter, – Sie wollen doch nicht sagen, – daß ich den
Herrn Rivinius, – beim heiligen Gotte schwör' ich's –«

		Martin Euler hob abwehrend die Hand. »Ersparen Sie sich den
Falscheid. Sie sind so gut wie überführt, und ich kann Ihnen nur
raten, Ihr schwerbelastetes Gewissen durch ein offenes Geständnis
zu erleichtern.«

		»Das will ich auch,« schluchzte der Bursche, – »alles will ich
gestehen. Bloß das Nettchen is schuld. Ohne die wär' ich ja gar
nich drauf gekommen.«

		Euler und Schild sahen sich fragend an.

		»Wie, das Mädchen hätte Sie zu dem Verbrechen angestiftet?«

		»Ohne ihr hätt' ich ja gar nich dran gedacht, über den Zaun zu
steigen.«

		»Schreckte Sie denn die im Zimmer des Herrn Rivinius brennende
Lampe nicht ab?« fragte der Kommissar, der die plötzliche Wendung
nicht begriff und an seiner Überzeugung irre wurde. [bookmark: page82]

		»Wie ich eingestiegen bin, is alles finster gewesen. Erst wie
ich schon ganz nahe bei's Fenster gekommen bin, is mit einmal Licht
geworden, und ich habe Stimmen gehört.«

		»Und trotzdem der Herr nicht allein war, sind Sie durch das
Fenster eingedrungen?« meinte verwundert der Amtsrichter.

		Verständnislos starrte ihn der Bursche an. »Was sollte ich
durch's Fenster? Da drin konnte ich doch keene Blumen stehlen.«

		»Was, Blumen wollten Sie stehlen?« riefen die beiden wie aus
einem Munde.

		»Na ja, – weil Sie mich in so 'nen schrecklichen Verdacht haben,
muß ich's ja gestehen. Weil heute dem Nettchen ihr Geburtstag is.
Und weil sie gesagt hat, sie habe die Blumen so gern, und ihr
bringe keiner so schöne, wie ich sie dem Fräulein habe werfen
müssen. Da hab' ich mir gedacht, holst sie am Heimweg im
Schöllerschen Garten, da is leicht über den Zaun zu kommen, und
gerade unter dem Fenster, wie ich beim Herrn Rivinius gesehen hab',
stehen die schönsten –«

		»Und nachher sind Sie wieder über das Gitter auf die
Straße?«

		»Wie ich das Licht gesehen hab', hab' ich an keine Blumen mehr
gedacht, bin ganz erschrocken fortgelaufen und gerade auf die
Pforte los. Die is offen gewesen, und da bin ich hinaus.«

		Amtsrichter Euler schüttelte unwillig den Kopf. »Sie werden doch
nicht im Ernste denken, daß wir ein solches Märchen glauben
sollen.« [bookmark: page83]

		Niederwieser hob beschwörend die Hände. »Es is wahr, Herr
Amtsrichter, wahrhaftigen Gott, es is wahr. Fragen Sie das
Nettchen, ob sie nich heute Geburtstag hat.«

		Der Kommissar sagte nichts und machte sich Notizen. Nach einer
Weile aber meinte er: »Wann soll das gewesen sein, daß die Lampe
angezündet wurde?«

		»Das weiß ich nich genau. So zwischen elfe und zwölfe muß es
gewesen sein.«

		»Und die Stimmen, die Sie hörten, – kannten Sie die?«

		»Dem Herrn Rivinius seine schon.«

		»Und die andere?«

		»Das kann ich nich sagen. Aber gedacht hab' ich mir, mein Herr
is's.«

		»Herr Menacher?« staunte der Amtsrichter. »Sie haben doch selbst
gesagt, daß sie sich böse waren!«

		»Aber sie konnten sich doch ausgesöhnt haben.«

		»Wie sind Sie denn darauf gekommen?«

		»Weil ich nachher meinen Herrn wieder um das Haus habe
herumgehen sehen.«

		Der Bleistift des Kommissars glitt hastiger über das Papier.
»Nachher, wann war das?«

		»Oh, viel später, schon lange nach Mitternacht.«

		»Wo waren Sie denn so lange? Wollten Sie da immer noch Blumen
stehlen?«

		»Nee doch. Aber wie ich zur Pforte hinaus auf die Gasse bin, is
am Brunnenplatz ein Schutzmann gestanden und hat scharf
herübergeschaut. Da hab' ich mir nich vorbeigetraut, weil er's
vielleicht gesehen hat, bin nach der andern Seite und hab' mich
lange im [bookmark: page84]
Prinzenpark versteckt gehalten, bis ich dann wieder an der
Mauerstraße vorbei nach Hause gegangen bin.«

		»Das müßte uns Herr Menacher ja bezeugen können,« meinte
mißtrauisch der Amtsrichter, »vorher aber hat er mir nichts davon
gesagt, obwohl Ihr nächtliches Herumtreiben ihm doch als recht
verdächtig hätte auffallen müssen.«

		»Aber der Herr hat mich ja gar nich gekannt.«

		»Wie?« fragte scharf der Kommissar.

		»Er ist ganz wie von sich gewesen, hat vor sich hingesprochen
und dann wieder in die Wolken geguckt. Ich hab' gemeint, daß er bei
die ›Freimütigen‹ eins zuviel erwischt hat.«

		»Sie selbst wollten sich doch jedenfalls auch nicht sehen
lassen?«

		»Das hätt' mir ja gar nischt genutzt. Denn grad, wie ich ums Eck
gebogen bin, hat er vor mir gestanden, mich angestarrt wie einen
ganz Fremden und is weitergegangen.«

		Der Kommissar schloß nach einer letzten, kurzen Notiz sein
Buch.

		»Möchten Sie nicht die Zeugin draußen im Wartezimmer noch einmal
befragen, ob die Aussagen des Burschen stimmen, Herr
Amtsrichter?«

		Euler gab dem Schutzmann einen Wink, und Nettchen wurde zum
zweitenmal hereingeführt.

		Beim Anblick des Geliebten schluchzte sie laut auf. »Thia, um
Gottes willen, sie werden dir doch nischt tun?«

		Der Schutzmann mußte ihr Schweigen gebieten und sie von
Niederwieser, an dessen Brust sie sich werfen [bookmark: page85] wollte, zurückreißen. Erst
das Zureden des Amtsrichters beruhigte sie so weit, daß sie die
gestellten Fragen rasch und verständlich beantwortete.

		Den Gedanken, daß ihr Geliebter den Mord begangen haben könne,
entrüstet zurückweisend, bestätigte sie alles, was Niederwieser
sowohl wie Menacher über ihr Gespräch angegeben. Bei dem Wunsche
nach schönen Blumen zu ihrem heutigen Geburtstag habe sie gar nicht
daran gedacht, daß der Thia sich auf unerlaubtem Wege solche
verschaffen könne, wenn er aber die Absicht gehabt habe, ihr eine
Freude zu machen, so sehe ihm das nur ähnlich, denn er sei der
beste und bravste Bursche von der Welt.

		Martin Euler ließen die überschwenglichen Lobesworte kalt. Mit
offenbarem Mißtrauen betrachtete er das Mädchen, das seine Rolle so
gut zu spielen wußte. Die Ausrede Niederwiesers mit den Blumen
erschien ihm lächerlich, und nichts konnte ihn von seiner einmal
gefaßten Meinung, in ihm den Täter zu sehen, abbringen.

		So stellte er, während Netti Meiners mangels genügender
Verdachtsmomente einstweilen noch in Freiheit belassen wurde, für
den Burschen einen Haftbefehl aus, und Niederwieser wanderte gleich
von dem Amtsbureau ins Untersuchungsgefängnis.

		Von der gleichzeitig angeordneten Haussuchung in der Kammer des
Verdächtigen versprach sich der Amtsrichter nicht viel. Denn er
hatte, bei Erteilung des Befehls den Burschen scharf beobachtend,
nicht das geringste Erschrecken an ihm wahrgenommen, vielmehr eine
höhnische Sicherheit in seinem Gesicht gelesen. [bookmark: page86]

		Kein Zweifel, daß er seine Beute anderswo verborgen und sich in
voller Sicherheit wähnte, wie man ja auch in seinen Taschen nur
eine kleine, seinem Monatslohn entsprechende Summe gefunden
hatte.

		Die schnelle Rückkehr Rasts, der mit einem Kollegen im
Menacherschen Hause gewesen, bestätigte ihm, daß er sich nicht
getäuscht. Man hatte bei genauester Durchsuchung auch nicht das
geringste Verdächtige, vor allem aber keine größere Summe in
Papiergeld gefunden.

		Der Amtsrichter bereute es schon, die Zofe so voreilig wieder
entlassen zu haben. Konnte sie nicht bei der Beiseiteschaffung der
Scheine behilflich gewesen sein, sie nicht irgendwo versteckt oder
vergraben haben?

		Doch der Schlauheit des Mädchens, von der er fest überzeugt war,
traute er solch plumpes Verfahren nicht zu. Leichter schien es
möglich, daß sie oder auf ihr Anraten der Bursche gleich am Morgen
das geraubte Geld an irgendeinen auswärtigen, vielleicht
eingeweihten Bekannten geschickt hatten, um vor jeder Entdeckung
sicher zu sein.

		Gegen Abend noch ließ er bei sämtlichen Postämtern der Stadt
nachfragen. Aber nirgends war eine Anweisung oder ein deklarierter
Geldbrief von einem unbekannten Absender aufgegeben worden, dessen
Wert der geraubten Summe auch nur annähernd entsprochen hätte.

		»Wir stehen vor einem Rätsel,« meinte er, als am Abend Andreas
Schild noch einmal auf seinem Bureau erschien, um wegen der
Vernehmung der Heinloth, die er persönlich zu übernehmen wünschte,
das Nötige [bookmark: page87] zu besprechen. »Ein schwieriger
Indizienbeweis, mehr wird bei der ganzen Sache nicht
herauskommen.«

		Der Kommissar zuckte leicht die Achseln, ohne zu antworten. Er
schien in dem Falle Rivinius eine andere Meinung zu haben, die er
vorläufig nicht aussprechen wollte. [bookmark: page88]

	
		
		6.

		Von der nahen Erlöserkirche herüber klang Orgelspiel und
Gesang.

		Kornelia Heinloth schloß das halbgeöffnete Fenster und zog die
schweren Vorhänge zusammen, so daß in dem eleganten Gemach ein
weich gedämpftes Halbdunkel entstand.

		Die Künstlerin befand sich in andächtiger Weihestimmung, aber
diese frommen Weisen störten sie bei dem Studium ihrer Rolle. Der
heidnisch wilde, ungebändigte Naturcharakter einer Brunhild paßte
schlecht zu den heiligen christlichen Lehren von Versöhnung und
Ergebung.

		Wie ein Heiligtum erschien ihr das Buch, das sie in der Hand
hielt, Geibels gewaltige Dichtung »Brunhild«, die sie selbst auf
die ersehnte Höhe, den Gipfel ihrer Kunst führen sollte.

		Der größte Moment ihres bisherigen Lebens, das Gastspiel am
Wiener Hofburgtheater, stand in wenigen Wochen bevor, ein
einmaliges Auftreten als Brunhild, das über ihre Zukunft dauernd
entscheiden sollte. [bookmark: page89]

		Die Burg! Ein Zauberglanz wob sich ihr um den Namen, um den
Begriff. Wie ein Wunderschlüssel eröffnete er die ganze traumhaft
schöne Märchenwelt der Bühne in ihrer reinsten Vollendung, den
Montsalvage der Kunst, in dem der Gralsbecher erglühte. Geisterhaft
brauste der Applaus in ihre Ohren, es duftete von Blumen, es
rauschte von Lorbeer. – Ach, nur einmal dort auftreten und sterben!
Oder Erfolg haben und leben, wenn man sie engagierte und sie
dauernd bleiben durfte an dieser geweihten Stätte der Kunst.

		Der Gedanke daran setzte sie über alles hinweg. Seit Wochen
schon studierte sie an der Rolle und lebte sich tief und tiefer in
die geheimsten Seelenregungen des gequälten Weibes hinein. Aber
immer genügte ihr der getroffene Ton noch nicht, immer wieder
probierte sie von neuem.

		Der vierte Akt, die schwierige Szene mit Gunther und Hagen, lag
aufgeschlagen vor ihr.

		Heute hatte man Robert Rivinius zu Grabe getragen. Am Ende der
Querstraße, auf die ihre Fenster blickten, hatte sie die schwarzen
Gestalten, die der Leiche zum Friedhof folgten, langsam
vorüberziehen sehen.

		Anfangs war sie unfähig gewesen, zu lernen. Jetzt aber, nach
Stunden, da die furchtbare Erregung nur noch gleich den
ausschwingenden Tönen einer zersprungenen Saite in ihrer Brust
nachzitterte, – da sie die unabwendbare Gewalt des Schicksals
fühlte, das es so gewollt hatte, da fand sie das Rechte, da floß es
ihr mit überzeugender Kraft wie etwas Selbstverständliches von den
Lippen: [bookmark: page90]

		»Wer so wie ich gelitten,

Dem losch mit Furcht und Hoffnung auch der Blitz

Des Zornes aus, und ehern wie das Schicksal,

Gelassen tut er, was notwendig ist, –

Siegfried muß sterben! –«

		Sie mußte innehalten und sich fassen. Von den eigenen Worten,
der Illusion des Dichters erschüttert, erlebte sie selbst den
furchtbaren Entschluß mit. Der, den sie geliebt, mußte sterben!

		Wie von qualvoller Unruhe erfüllt, begann sie unstet das Zimmer
zu durchwandern. Am Blumentisch blieb sie stehen und sog den
schwülen Duft einer dunkelroten Rose ein. Dann schauderte sie
zurück. Die Farbe gemahnte an Blut, und sie mußte des Ermordeten
gedenken.

		Nervös blätterte sie in dem auf dem Sofatisch liegenden Album.
Das Bild Roberts starrte sie an, aber sie sah nicht den Lebenden,
sie sah die gebrochenen Augen, die durch die schwarze, deckende
Erde seinen Mörder suchten.

		Selbst der süße Gesang des Hänflings tat ihr weh. Sie schlug ein
Tuch über den vergoldeten Käfig, damit der kleine, graue Sänger
verstummte.

		Niemand durfte hier sprechen als sie. Und wieder hob sich ihre
Stimme metallisch wie in grollendem Gewitterzorn:

		»Was du mir antatst, oh, ein Frevel war's,

Ratlose Wildheit konnt ihn blöder nicht,

Nicht blinder üben. Doch aus deinem Sinn,

Wie ich ihn jetzt erkannt, begreif ich ihn,

Du konntest mich beflecken, nicht erniedern!« [bookmark: page91]

		Nicht nur ihre Stimme hatte sich geändert. Auch ihre Augen
lohten in düsterer Glut, und schwere, unheilvolle Wolken schienen
auf ihrer Stirn zu lagern. Das schöne Gesicht hatte in wenigen
Minuten einen ganz neuen, furchterregenden Ausdruck angenommen.

		Die Zofe, die, ein Schreiben in der Hand, auf die Schwelle
getreten war, wagte die Herrin nicht zu stören. Ihr Anblick
erschreckte sie.

		Schwer aufatmend, als laste ein den Atem raubendes Gewicht auf
ihr, öffnete Kornelia die grünseidene Bluse über der Brust. Bei der
plötzlich gemachten Wendung erblickte sie das Mädchen, zuckte
zusammen, und ein jähes Erblassen ging über ihr Gesicht.

		»Du, Nettchen? Du hast mir zugehört!«

		»Ach Gott, es war so grauslich schön, mir is ganz angst geworden
–«

		Eine Falte des Unwillens legte sich zwischen Kornelias
Augenbrauen.

		»Das verstehst du nicht.«

		»Na ja, das braucht es auch nich. – Aber wenn gnädiges Fräulein
sich man nich so aufregen wollten, – das tut Ihnen ja nich gut,«
meinte Nettchen mit ehrlicher Überzeugung.

		Die teilnehmende Sorge, die aus der Stimme des Mädchens klang,
rührte die Künstlerin. »Was willst du denn, – ich bin doch nicht
krank,« sagte sie in viel milderem Ton.

		»Doch, – gnädiges Fräulein wissen es nur nich. Seit Sie vom
Lilienfest heimgekommen sind, haben Sie sich ganz verändert.«

		»Unsinn, mir fehlt ja nichts.« [bookmark: page92]

		»Aber gnädiges Fräulein stehen doch jetzt immer so früh
auf.«

		»Weil ich nicht schlafen kann.« Kornelia schauderte zusammen
beim Anblick ihres eigenen Schattens, der lang durch das Zimmer
fiel. »Schließ die Vorhänge ganz, Nettchen, diese zudringliche
Sonne ist unerträglich, und die Helle tut meinen Augen weh. Aber
was hast du denn, daß du zu schluchzen anfängst?«

		»Ach Gott – weil es jetzt ganz dunkel ist – und ich hab' an den
armen Herrn Rivinius denken müssen. Da, wo sie ihn eingescharrt
haben, is es nu auch stockfinster. Und er is ein so lieber Herr
gewesen, und seine arme Mutter, wo so weit is, die weiß gewiß noch
gar nischt –«

		»Man wird ihr jedenfalls telegraphiert haben,« bemerkte leise
Kornelia.

		»Aber zu der Beerdigung hat sie doch nich herüber können. Und
sie wäre gewiß so gern dabeigewesen. Nu wird sie gewiß kommen und
sein Grab besuchen – und –« erneutes Schluchzen erstickte ihre
Worte.

		Der Künstlerin, die sich in den entferntesten Winkel des Zimmers
zurückgezogen hatte, als fürchte sie, noch einmal von einem
Sonnenstrahl getroffen zu werden, schienen die weinerlich
sentimentalen Ergüsse des Mädchens peinlich.

		»Ich begreife dich nicht, – für dich ist das doch kein Grund zum
Heulen – .«

		»Gnädiges Fräulein haben schon recht, – Ihnen hat es ja viel
näher gehen müssen als mir, aber der arme Herr is doch nun schon
mal tot, und meinen Thia, den bringen sie gewiß erst um.« [bookmark: page93]

		Kornelia schnellte plötzlich aus ihrer Ecke hervor und sah dem
Mädchen schreckensstarr ins Gesicht.

		»Was sagst du, – dem Burschen von Herrn Menacher, deinem
Liebsten, droht Gefahr?«

		»Ach Gott, ja, – gnädiges Fräulein haben mich ja gar nich mehr
hören wollen, gestern, wie ich von's Gericht zurückgekommen
bin.«

		»So erzähle jetzt.«

		Nettchens Tränenbäche verstärkten sich. Es dauerte eine ganze
Weile, bis sie sich fassen und haarklein berichten konnte, um was
man sie alles ausgefragt.

		Die Künstlerin sah verzweifelt vor sich hin und rang wie in
eigenem Schmerz die Hände.

		»Ja, Nettchen, – ist denn das möglich, daß man einen Menschen
unschuldig verurteilen kann?«

		»Sie wollen ja an seine Unschuld nich glauben, weil so viel
gegen ihn spricht.«

		»Sie sollen, sie müssen es. Warum lesen sie nicht in seinem
ehrlichen Gesicht! Ich leiste jede Bürgschaft dafür. Das muß doch
alle Welt sehen, daß der Bursche kein Mörder sein kann.«

		»Ach, gnädiges Fräulein,« jammerte Nettchen von neuem, – »Sie
werden's schon sehen, – es geht nich gut aus, meinen armen Thia
bringen sie aufs Schafott – und dann springe ich ins Wasser.«

		»Zwei Leben um das eine, – das wäre zuviel, –« murmelte
Kornelia. »Der Mörder könnte keine ruhige Stunde mehr haben. –
Nein, Nettchen,« fuhr sie tröstend fort, »verlaß dich darauf, der
Bursche wird gerettet, die Zeit kommt schon, wo man den wahren
Täter finden muß. Wie kann er denn das mit ansehen und stumm
bleiben! Eine Zeitlang vielleicht, [bookmark: page94] bis, – bis er sprechen darf – oder bis
ihm die Reue den Mund öffnet, – wer kann es wissen –«

		»Ach, gnädiges Fräulein,« schluchzte Nettchen, – ohne sie
aussprechen zu lassen, »es gibt so schlechte Menschen, und wenn
einer erst mal mit's Gericht zu tun hat –«

		Kornelia war an das Fenster getreten und riß mit krampfhaftem
Ruck an der Schnur; das fahle Dunkel schien sie in diesem
Augenblick selbst zu ängstigen. Ein Sonnenstrahl glitt herein und
beleuchtete etwas Weißes in der Hand der Zofe, das sie erst jetzt
bemerkte.

		»Wie, das ist ja der gleiche Stempel, wie gestern auf der
Vorladung! Mußt du schon wieder –«

		Nettchen hielt ihr den Brief hin. »Das ist für das gnädige
Fräulein selbst –«

		Die Künstlerin prallte zurück, ihre eben noch von fieberhafter
Erregung glühenden Wangen verfärbten sich. »Für mich, – vom
Gericht! Wer hat das gebracht?«

		»Auch wieder der Bote mit der blauen Mütze.«

		Kornelia schien sich bereits ihrer Aufregung zu schämen. »Gib,«
sagte sie, sich zu kalter Gelassenheit zwingend. »Was kann es sein?
– Da Herr Rivinius mit mir bekannt war, wird man einiges über seine
Lebensgewohnheiten, seine Freunde von mir wissen wollen.«

		Der scheinbar über sie gekommenen Ruhe widersprach nur das
nervöse Zittern der Finger, die den Umschlag erbrachen.

		Der Inhalt des amtlichen Schreibens war kurz und knapp gehalten,
er beruhigte sie wirklich. »Herr Amtsrichter [bookmark: page95] Euler ersucht mich, heute
vormittag den Kriminalkommissar Schild in meiner Privatwohnung
empfangen zu wollen, einiger nötiger Erkundigungen wegen,« sagte
sie in gleichgültigem Ton; – »wenn der Herr kommt, so lasse ihn
herein.«

		Nettchen horchte auf den draußen hörbar werdenden leisen Ton der
Glocke. Wie jedes laute Geräusch in der Nähe der nervös erregbaren
Künstlerin verpönt war, so durfte auch die Glocke nur gedämpft
klingen.

		»Ich glaube, da ist er schon.«

		Kornelia Heinloth schloß das Drama und warf einen flüchtigen
Blick in den Spiegel. Ein paar Haare, die verwirrt in die Stirn
gefallen, strich sie zurück, die eben noch so erregten Züge
glätteten sich zu sicherer Ruhe.

		»Herr Kriminalkommissar Schild,« meldete einen Augenblick später
das Mädchen.

		Die Künstlerin erwiderte flüchtig die höfliche Verbeugung des
Beamten.

		»Womit kann ich dienen?«

		»Die Mitteilung des Herrn Untersuchungsrichters wird Sie bereits
orientiert haben,« meinte Schild, den angebotenen Stuhl nehmend.
»Es ist mir peinlich, Sie in einer Angelegenheit befragen zu
müssen, die Sie nicht wenig erschüttert haben wird, aber Sie
wissen, das Gesetz kennt keine Rücksicht.«

		»Ich bitte.« Es war die Miene einer Königin, die dem Diener
gnädig eine Gunst gewährt. »Was Sie von mir wissen wollen, wird
sich zweifellos auf das tragische Ende des unglücklichen Herrn
Rivinius beziehen.« [bookmark: page96]

		»Auf das, was vorherging,« verbesserte der Kommissar mit
überlegenem Lächeln.

		Die Künstlerin biß sich auf die Lippen. »Sie haben recht. Denn
was das Ende selbst betrifft, so wäre es im Interesse der
Gerechtigkeit nur zu wünschen, daß Sie mehr davon wüßten als
ich.«

		Der Kommissar betrachtete prüfend seine schmalen, sauber
geputzten Fingernägel. »Leider ist das bis jetzt sehr wenig. Was in
der seinem Tode vorhergegangenen Stunde geschah, darüber sind wir
noch ganz im Dunkeln. Und solange es sich nicht aufhellt, bleiben
Sie die letzte, die ihn gesehen. Herr Rivinius war im Theater,
suchte Sie nach Beendigung der Vorstellung an der Garderobe auf –
–«

		»Wenn Sie das bereits alles wissen –«

		Der Kommissar beantwortete den etwas pikierten Ton Kornelias mit
einer neuen Verbeugung. »Die Bekundungen des Personals, auch die
Aussage Ihrer eigenen Zofe unterrichteten uns darüber. Ebenso ist
uns bekannt, daß Herr Rivinius mit Ihnen auf die Straße hinabging
und sich dort noch längere Zeit mit Ihnen unterhielt.«

		»Ja, – wir sprachen über das zum erstenmal gegebene Stück.«

		»Das waren die letzten Worte, die Sie mit ihm wechselten?«

		»Vor dem Theater, ja.«

		Sichtbares Erstaunen malte sich auf dem Gesicht des Kommissars.
»Wie sagen Sie?«

		»Wir haben später noch weiter darüber gesprochen.«

		»Ah.« Schild schien sich über diese unerwartete Mitteilung
[bookmark: page97] gar nicht
fassen zu können. »Aber Sie haben sich doch vor dem Theater von dem
Herrn getrennt!«

		»Gewiß, weil mein Mädchen kam, und die unser Gespräch nicht zu
hören brauchte.«

		»Sie wollten sich also später an anderem Orte wieder
treffen?«

		Kornelia zögerte einen Augenblick. »Nein,« sagte sie dann in
festem Ton. »Es war Zufall –«

		Da sie sich nicht weiter erklären zu wollen schien, kam der
Beamte ihr zu Hilfe. »Sie hatten etwas in der Garderobe vergessen,
eine Nadel, hieß es, gingen noch einmal zurück, und als Sie
wiederkamen –«

		»War mein Mädchen, das ich nach Hause geschickt, bereits
gegangen, Herrn Rivinius aber traf ich noch wartend in der
Steinstraße. Er hatte sich vergeblich nach einer Droschke umgesehen
und erbot sich jetzt, mich noch ein Stück zu begleiten.«

		»Wie weit?«

		»Bis ans Union-Hotel, da ich es vorzog, an dem schönen
Frühlingsabend zu Fuß zu gehen.«

		»Auf dem Weg durch die Mauerstraße kamen Sie auch an der Wohnung
Ihres Begleiters vorbei. Ist Ihnen dort vielleicht etwas
aufgefallen?«

		»Was sollte mir dort auffallen?«

		»Ob vielleicht eine Lampe brannte – –«

		»Mein Herr – ich habe diese Wohnung nie betreten und kannte
infolgedessen auch das Zimmer nicht. Ich verstehe nicht, wie Sie
mich danach fragen können.«

		»Verzeihen Sie.« Der indignierte Ton der Künstlerin ließ Schild
vorsichtiger sein. »Darf ich dann vielleicht fragen, über was Sie
sich auf dem Wege unterhielten?« [bookmark: page98]

		»Wahrscheinlich noch über das Stück, vielleicht auch über
gleichgültige Dinge. Ich weiß das wirklich nicht mehr. Hätte ich
ahnen können, daß der Unglückliche den nächsten Morgen nicht mehr
erleben werde, so hätte sich das alles vermutlich meinem Gedächtnis
unauslöschlich eingeprägt.«

		Der Kommissar nickte zum Zeichen, daß er die Wahrheit ihrer
Worte nicht bezweifelte. »Ich meinte eigentlich etwas anderes.
Sprach Herr Rivinius nicht von einem Besuche in seiner Wohnung, von
einem Bekannten, den er noch treffen wollte, vielleicht von Herrn
Menacher?«

		»Nein!« schnitt sie alles Weitere kurz ab.

		»Die Straßen waren um diese Zeit wohl schon sehr
menschenleer?«

		»Nicht doch, verschiedene Leute begegneten uns, sogar Bekannte,
die uns grüßten.«

		»Vor dem Union-Hotel – also verabschiedete sich Ihr Begleiter,
um nach Hause zu gehen?«

		»Jawohl, so sagte er.«

		»Ob es wirklich geschah, wissen Sie nicht?«

		»Ich habe mich nicht umgesehen. Jedenfalls hatte ich keinen
Grund, daran zu zweifeln.«

		Der Kommissar machte eine nachdenkliche Pause. »Hm, es ist
immerhin merkwürdig, – merkwürdig, daß Herr Rivinius Sie nicht zum
Lilienfest begleitete –«

		Kornelia warf einen prüfenden Blick auf ihn und vermied es, eine
Antwort zu geben, wo keine Frage gestellt war.

		»War Ihnen vielleicht ein Grund bekannt?« [bookmark: page99]

		Die Künstlerin mochte noch immer nicht mit der Sprache heraus.
»Muß ich das sagen?«

		»Es ist für das Gericht von höchster Wichtigkeit, festzustellen,
ob der Ermordete für die Nacht vielleicht noch irgend etwas anderes
vorgehabt hat. Handelte es sich dem Lebenden gegenüber um
Diskretion, so bedarf es in dieser Beziehung bei einem Toten doch
keiner Rücksichten.«

		»Nun denn, so irren Sie, Herr Kommissar. Der Grund war ein
solcher, der mit dem nachher Geschehenen jedenfalls nicht in
Verbindung zu setzen ist.«

		Kommissar Schild schien nicht ganz dieser Meinung zu sein.
Während Kornelia von Roberts verwandtschaftlichen Beziehungen zu
Haireddin-Bey erzählte, drückten seine Mienen gespanntes Interesse
aus.

		»Hat sich Herr Rivinius nicht noch näher ausgesprochen?«
forschte er, als sie zu Ende war.

		»Wie meinen Sie das?«

		»Nun, darüber, ob nicht vielleicht dieser Hypnotiseur eine
Erbschaft oder von dem Todesfall in der Familie irgendwelchen
sonstigen Vorteil zu erwarten hatte?«

		»Nein, – mir wurden überhaupt nur kurze Andeutungen gemacht.«
Die Künstlerin schien seinen Gedanken zu verstehen, und die
Gewißheit empörte sie ebenso, wie vorhin die Vorstellung, daß
Matthias Niederwieser die Bluttat begangen haben sollte. »Ich fände
es unverantwortlich, Herr Kommissar,« fügte sie hinzu, – »auch nur
den leisesten Verdacht auf einen Unschuldigen zu lenken.«

		Andreas Schild schob leicht die Schultern in die Höhe. Sein
ursprünglicher Verdacht hatte sich nur verstärkt, um so mehr, als
er selbst vorübergehend [bookmark: page100] auf dem Lilienfest anwesend gewesen und ihm
eines der Experimente Haireddin-Beys als sonderbar und ungewöhnlich
aufgefallen war. Doch er vermied es, sich darüber zu äußern, und
schloß seine Fragen nach einer anderen Richtung hin ab:

		»Darf ich Sie noch um eine Angabe bitten? Wie spät war es, als
Herr Rivinius Sie vor dem Union-Hotel verließ?«

		Kornelia stockte. »Das vermag ich wirklich nicht genau zu
sagen.«

		»Aber doch wohl ungefähr.«

		»Ich habe nicht auf die Uhr gesehen und weiß nur, daß ich
ziemlich spät auf dem Fest erschien. Das Theater war erst nach
einhalb elf Uhr zu Ende.«

		»Dann ist es wohl jedenfalls nach elf Uhr gewesen?«

		»Bestimmt.«

		»Zwischen elf und zwölf Uhr oder kurz nachher ist dem ärztlichen
Befunde nach die Tat geschehen,« sann der Kommissar nach. »Entweder
also muß der Mörder den Zurückkehrenden in seiner Wohnung erwartet
oder sich ihm auf dem Wege dahin angeschlossen haben.«

		Das Einsteigen des Täters durch den Garten bei brennender Lampe
und somit die Schuld Niederwiesers war ihm von Anfang an unglaubbar
erschienen. Sehr befriedigt von dem Verhör, das ganz neue,
überraschende Tatsachen, die seinem heimlich gehegten Verdacht
entsprachen, gebracht, erhob er sich. »Ich danke Ihnen, mein
Fräulein.«

		In der Tür wandte er sich noch einmal um. »Wo Herr Rivinius
seine Geldgeschäfte besorgte, werden Sie wohl nicht wissen?« [bookmark: page101]

		»Zufällig doch. Bankier Lenzmann in der Grünwallstraße. Er hat
ihn wiederholt genannt.«

		Andreas Schild begab sich geraden Weges dorthin.

		Herr Lenzmann erinnerte sich genau. Die ganze Summe von
zehntausend Mark war in Hundertmarkscheinen ausgezahlt worden. Und
jeder derselben war gezeichnet.

		Der Bankier hatte die Gewohnheit, in der hinteren linken Ecke
jeder durch seine Hände gehenden Note einen winzigen Anker, dem
Uneingeweihten kaum erkennbar, mit unlöslicher Tinte
anzubringen.

		Ließ sich eine größere Unzahl der markierten Scheine in der Hand
einer und derselben Person nachweisen, so war der Verbrecher so gut
wie überführt.

		Vorläufig also galt es, die verräterischen Banknoten zu finden.
[bookmark: page102]

	
		
		7.

		Jubelnd kam Nettchen in das Zimmer ihrer Herrin gestürzt. »Der
Thia, – gnädiges Fräulein, – der Thia!«

		Überrascht blickte Kornelia Heinloth von ihrem Morgenkaffee
auf.

		»Aber Mädchen, du bist ja ganz außer dir, – was ist denn
geschehen?«

		»Frei wird er; – jetzt müssen sie ihn loslassen!«

		»Nun, was habe ich dir gesagt?« Das übernächtig bleiche Gesicht
der Künstlerin erhellte sich. »Nicht wahr, sie haben ihm nichts
beweisen können?«

		»Ja, weil sie jetzt einen andern haben.«

		Der flüchtige Sonnenschein auf Kornelias Zügen schwand schnell
wieder und machte einem neuen Schatten Platz. »Einen andern?«

		Die Zofe schwenkte triumphierend das Blatt. »Hier steht es. Die
Zeitungsausträgerin, die gerade die ›Morgenpost‹ brachte, hat mir's
gezeigt. ›Ein Irrtum unserer Kriminalpolizei‹.« [bookmark: page103]

		Erregt riß ihr die Künstlerin das Blatt aus der Hand und las mit
hastenden Blicken den ziemlich umfangreichen Artikel:

		»Die Mordaffäre Rivinius scheint eine
überraschende Wendung nehmen zu sollen.

		Nachdem man die vermißten Banknoten im Besitz
eines Unbekannten, dessen Persönlichkeit noch nicht festgestellt
werden konnte, gefunden, wird sich die Verhaftung des anfänglich
verdächtigten Burschen kaum mehr aufrechterhalten lassen.

		Die Entdeckung erfolgte gestern ganz unerwartet
auf der Direktionskanzlei des herzoglichen Theaters.

		Mit anderen stellenlosen Schauspielern fand sich
dort ein zweifelhaftes Subjekt ein, das sehr pathetische Reden
führte und als Heldenspieler engagiert zu werden verlangte.

		Man forderte eine Legitimation von ihm, und der
Künstler entnahm seiner Brieftasche ein schmieriges Papier, das
offenbar auf einen nur angenommenen Theaternamen lautete.

		Deshalb wurde der Mann, der überdies noch
betrunken war, kurz abgewiesen mit dem Bemerken, daß man einen
Darsteller, der bisher nur bei kleineren, armseligen Wandertruppen
sein Dasein gefristet, an der ersten Bühne unserer Residenz auch
nicht für die kleinsten Rollen brauchen könne.

		Darauf wurde der fragwürdige Mime unverschämt,
begann zum Beweise seines Könnens Stellen aus der Rolle des Carl
Moor zu brüllen und sagte schließlich den anwesenden, sein Genie
verkennenden Herren Grobheiten. [bookmark: page104]

		Es blieb nichts übrig, als den Zudringlichen mit
Gewalt hinauszuwerfen.

		Erst als der Betrunkene fluchend und
gestikulierend in einer Nebenstraße verschwunden war, fand man in
der Kanzlei eine alte, zerrissene Brieftasche, die er verloren oder
vergessen haben mußte. Da der Verlustträger nicht mehr einzuholen
war und auch keine Adresse angegeben hatte, wurde das Fundstück der
Polizei eingeliefert, die, um den Eigentümer zu ermitteln, die
Tasche näher untersuchte.

		Dabei wurde die verblüffende Entdeckung gemacht,
daß sich in einer Seitenabteilung derselben siebenundneunzig
Hundertmarkscheine fanden, eine Summe, die, das wenige Fehlende
abgerechnet, genau dem in der Mauerstraße geraubten Gelde
entsprach. Außerdem trugen, wie Kriminalkommissar Schild
feststellte, sämtliche Noten eine kleine, kaum sichtbare Signatur,
mit der sie im Lenzmannschen Bankhause, wo der ermordete Rivinius
den Betrag erhoben, versehen worden waren.

		Man ist überzeugt, nunmehr den Mörder zu kennen,
und die Verhaftung des unschuldig in Verdacht gestandenen
Niederwieser dürfte zur Stunde, da wir dies schreiben, bereits
aufgehoben sein.

		Da sich im Garten nur die Spuren des letzteren
fanden, und dessen Angaben offenbar auf Wahrheit beruht haben, so
muß der wirkliche Mörder auf einem anderen Wege in die Wohnung an
der Mauerstraße gedrungen sein, vielleicht zugleich mit dem
Ermordeten, als dieser in später Nachtstunde heimkehrte.« [bookmark: page105]

		Kornelias Brust hob sich wie unter einem tiefen Atemzuge der
Erlösung, und Nettchen begriff, daß es die Freude über die
glückliche Rettung ihres Thia war, was sie so bewegte.

		»Man hat also nur die Spur, aber nicht den Täter.«

		»Doch, doch, – man hat ihn, – schlagen gnädiges Fräulein bloß
um.«

		Zögernd wendete die Künstlerin das Blatt. Unter den nach Schluß
eingetroffenen telegraphischen Meldungen stand noch ein Nachtrag
zum Falle Rivinius:

		»Den unermüdlichen Nachforschungen unserer
Polizei ist es gestern in später Nachtstunde gelungen, den des
Mordes in der Mauerstraße schwer verdächtigen, angeblichen
Komödianten in einer anrüchigen Vorstadtkneipe festzunehmen.

		Der Vagabund wurde in so berauschtem Zustande
angetroffen, daß er den Verlust seiner Brieftasche noch nicht
einmal bemerkt und im Vertrauen auf seinen Besitz bereits eine
größere Zechschuld kontrahiert hatte. Ohne daß er begriff, was man
von ihm wollte, wurde er ins Untersuchungsgefängnis eingeliefert,
doch wird das heute vorzunehmende Verhör zweifellos den Tatbestand
ans Licht bringen.«

		*

		Fast um die gleiche Zeit begegneten sich vor dem
Amtsgerichtsgebäude Doktor Eller und Rechtsanwalt Ostertag.

		»Nun, immer noch Strohwitwer bezüglich der Liebsten?« lächelte
der Arzt. [bookmark: page106]

		»Leider. Fräulein Martha scheint noch nicht an die Heimkehr zu
denken, Aber das trägt sich leicht, seit die Hoffnung wieder
lebt.«

		»Was stimmt dich denn so freudig?«

		»Das fragst du noch! Aber freilich, – eigentlich sollte man sich
schämen, sich über den Tod eines Menschen zu freuen.«

		»Du meinst, dieser Indier ist dir sehr gelegen gestorben?«

		»Insofern, als Marthas Bruder nun doch vielleicht wieder bessere
Aussichten hat.«

		»Falls die Heinloth den Toten nicht wahrhaft geliebt hat. Sonst
wird sie den Schlag nur schwer verwinden und nicht so leicht bei
einem andern Vergessen suchen.«

		»Ja, wenn,« meinte Ostertag etwas kleinlauter, – »aber ich komme
von dem Gedanken nicht los, daß sie den Indier nur seines Reichtums
wegen bevorzugte.«

		»Der ihm den Tod gebracht hat. Da darf man noch froh sein, keine
irdischen Schätze zu besitzen. Wer hätte das vor wenigen Tagen
gedacht, als wir abends im »Grünen Baum« so eingehend über den
Ermordeten sprachen. Kaum, daß ich nach unserem Auseinandergehen
eine Stunde geschlafen, so weckte man mich schon wieder, um mich zu
dem Toten zu holen. Ich habe es im ersten Augenblick fast nicht
glauben wollen.«

		»Die Sache ist auch immer noch rätselhaft genug. Weißt du, daß
man wieder auf eine neue Spur gekommen ist?« [bookmark: page107]

		»Ich hörte in der Frühe flüchtig davon, aber die Zeitungen zu
lesen, fand ich noch keine Zeit.«

		»Mir geht es geradeso. Und auch jetzt muß ich mich eilen, einen
Klienten in einer Beleidigungssache zu verteidigen. Sobald ich
fertig bin, werde ich aber in der ›Goldenen Ente‹ die Blätter
studieren. Kommst du vielleicht auch zu einem kleinen
Frühschoppen?«

		»Wenn meine Patientenbesuche mich nicht zu lange aufhalten,«
meinte der Doktor, »recht gern.«

		Die Freunde drückten sich die Hand, und Ostertag eilte, die
schwarze Mappe in der Hand, die steinernen Stufen empor.

		In dem langen, hallenden Gange, der zum Amtszimmer des
Untersuchungsrichters führte, blieb er betroffen stehen. Diese
lächerliche Gestalt mit dem unförmlichen, lockenumwallten Kopfe,
mit den roten, schlenkernden Händen und dem steif wie auf Stelzen
sich hinschiebenden Gange hatte er doch bereits einmal gesehen!

		Der Rechtsanwalt wandte sich an den ihm bekannten Schutzmann,
der den stutzerhaft in ganz neue, moderne Gewänder gekleideten
Menschen begleitete.

		»Was für ein wunderlicher Arrestant?«

		»Wissen Sie das noch nicht, Herr Doktor. Der vermutliche Mörder
aus der Mauerstraße. Er simuliert einstweilen den Künstler und
nennt sich Löwentritt.«

		– Ludwig Löwentritt – schoß es Ostertag durch den Kopf, – das
war ja der größenwahnsinnige Lump, der im »Grünen Baum« so
prahlerisch mit dem Geld herumwarf. So also erklärte sich dessen
Reichtum! [bookmark: page108]

		Der Mime, der die Bemerkung des Schutzmanns gehört hatte,
brauchte nicht erst mit gespreizten Beinen und der Grandezza eines
Königs die Hand über der Brust unter den Rock zu schieben und mit
stolzer Verachtung zu lächeln. Der Rechtsanwalt erkannte ihn jetzt
auch trotz der veränderten Kleidung wieder.

		Aber die Uhr, die eben im Gange schlug und die für seinen Termin
angesetzte Stunde kündete, ließ ihm nicht Zeit, weiter darüber
nachzudenken. – –

		In der nächsten Minute schon machte der Mime vor dem
Untersuchungsrichter seine stolzeste Verbeugung.

		»Wir spielen hier nicht Theater,« bemerkte Martin Euler scharf.
»Die Sache ist bitter ernst, denn es kann sich um Ihren Kopf
handeln.«

		Der Komödiant, der über Nacht nüchtern geworden war und von den
Vorgängen des letzten Tages kaum mehr eine Ahnung hatte, erschrak
nun doch, und sein blasses, aufgedunsenes Gesicht wurde noch
fahler.

		»Der Herr Amtsrichter belieben zu scherzen.«

		»Schweigen Sie und nennen Sie mir Ihren Namen.«

		»Ludwig Löwentritt.« Auch das kam wieder mit unnachahmlichem
Selbstbewußtsein heraus.

		»Beruf?«

		»Bühnenkünstler.«

		»Ihr Name wird wohl auch nur ein sogenannter Künstlername sein.
Wie heißen Sie mit Ihrem bürgerlichen und richtigen Namen?«

		»Das habe ich geschworen, zu verschweigen.«

		»Ich rate Ihnen in Ihrem eigenen Interesse, hier keine törichten
Ausreden zu gebrauchen, sondern die [bookmark: page109] volle Wahrheit zu sagen. Sie sind
dringend verdächtig, am Abend des siebenundzwanzigsten Mai den
Privatier Rivinius in seiner Wohnung ermordet und den Betrag von
zehntausend Mark geraubt zu haben.«

		Wie von einer Kugel getroffen, knickte der Mime unter der
furchtbaren, unerwarteten Anklage zusammen. Seine Knie
schlotterten, die Augen traten entsetzt aus dem Kopfe, und mit
leichenblassem Gesicht stotterte er:

		»Ich – ich soll meinen Bruder erschlagen haben, – wie Kain den
Abel! Nein, Herr Amtsrichter, – mag ich auch ein leichtsinniger
Kerl sein wie alle großen Künstler, – aber so was dürfen Sie von
mir nicht denken, – sonst –« nach dem ersten tödlichen Schrecken
siegte schon wieder das Pathos, – »sonst verklage ich Sie wegen
Beleidigung, und – es gibt noch Richter.«

		Martin Euler war von den Worten des Komödianten so überrascht, –
daß er diesmal die unpassenden Bemerkungen zu rügen vergaß.
Betroffen war er von seinem Stuhle emporgefahren.

		»Sie wären ein Bruder des Toten! Wie ist denn Ihr wahrer
Name?«

		Löwentritt schien mit sich zu kämpfen. »Jeder Künstler ist ein
Ehrenmann,« sagte er groß, – »aber wenn Sie mit so was kommen, da
gibt es keine Diskretion mehr, da muß man schon reden, und ich
hab's ja auch nur dem Lebenden geschworen.«

		»Machen Sie keine Umstände und antworten Sie mir. Der Name?«
[bookmark: page110]

		»Christoph Tretter. Ein armseliger, spießbürgerlicher Name,
Herr, für ein Genie.«

		»Der Name beweist mir keine Verwandtschaft. Sie wären also kein
leiblicher Bruder des Toten.«

		»Seines Vaters Sohn, Herr Amtsrichter, sein echter Sohn.«

		»Ein illegitimes Kind also, von einer anderen Mutter?«

		Der Mime nickte. »Meine Mutter war eine arme Näherin, die
wiederholt auf dem Gute des Herrn Rivinius bei Eisenach arbeitete.
Da hat sie sich eines Tages mit dem alten Herrn vergessen.«

		»Herr Rivinius war bereits verheiratet?« unterbrach ihn der
Richter.

		»Jawohl, mit einer strengen, tugendhaften Frau, die nichts von
seinem Fehltritt erfahren durfte. Meine Mutter wurde abgefunden,
durfte nicht auf das Gut kommen und siedelte bald darauf nach
Frankfurt über. Bis zu meinem zwanzigsten Jahre wußte ich nichts
von meiner Herkunft. Da hieß es, die Familie Rivinius sei nach
Indien ausgewandert, und meine Mutter hielt sich nicht mehr zum
Schweigen verpflichtet.«

		»Sie nützten dann die Kenntnis der Wahrheit aus?«

		»Erst als meine Mutter gestorben war. Ich war Künstler, Herr,
und die Kunst geht nach Brot. Es handelte sich um den Sieg meines
Talents, um meine Zukunft. Da schrieb ich, als ich endlich seine
Adresse in Erfahrung gebracht, an meinen Vater.«

		»Und der half Ihnen, obwohl er nicht mehr dazu verpflichtet
gewesen wäre?«

		»Er schickte mir alljährlich eine Summe. Dann aber starb er, und
die Sendungen hörten auf.« [bookmark: page111]

		»Darum wandten Sie sich an den Sohn?«

		»Ja, aber der wollte lange nichts von dem Bruder wissen, dessen
Existenz sein Vater auch ihm auf dem Totenbett anvertraut hatte.
Ich mußte, um nicht gänzlich zugrunde zu gehen, zu Drohungen
greifen.«

		»Womit drohten Sie?«

		»Alles seiner Mutter mitzuteilen, – denn ich dachte mir, das
würde er um jeden Preis vermeiden wollen. Es wirkte auch. Er
schrieb mir, daß er die Sache ein für allemal aus der Welt
geschafft wissen möchte, darüber aber nur persönlich mit mir
verhandeln könne. Er werde in nächster Zeit nach Deutschland kommen
und mir dann Nachricht geben.«

		»Damit waren Sie zufrieden?«

		»Ich glaubte ihm. Er machte ja den Eindruck der Ehrlichkeit. Wir
Künstler verstehen uns auf Menschenkenntnis, Herr Amtsrichter. So
beschloß ich zu warten, bis ich weitere Nachricht erhielt. Sie kam
endlich von hier.«

		»Und darum kamen Sie hierher?«

		»Nur darum.«

		»Sie behaupten also, die betreffende Summe von Herrn Rivinius
freiwillig und gewissermaßen als Abzahlung erhalten zu haben?«

		»Das ist die reine Wahrheit, Herr Amtsrichter. Es hat Mühe genug
gekostet, – denn anfangs sollte ich nur sechstausend Mark bekommen.
Endlich erklärte er sich mit meiner Forderung einverstanden. Aber
ich mußte geloben, die Sache nie mehr zu berühren und auch den
Namen meiner Mutter nicht mehr zu führen.« [bookmark: page112]

		Martin Euler betrachtete lange und prüfend den Verdächtigen. Er
wußte nicht, was er denken sollte. Eigentlich machte ihm der Mann
mehr den Eindruck eines Narren als eines raffinierten Verbrechers,
aber immerhin mußte er zunächst seine Behauptungen beweisen
können.

		Ludwig Löwentritt nahm eine Miene an, als sei nunmehr alles in
Ordnung, und er brauche nur, stolz wie er gekommen, das Amtslokal
wieder zu verlassen.

		Aber die abwehrende Bewegung des Schutzmannes, wie die Worte des
Richters enttäuschten ihn bitter.

		»Sie haben mir da eine Geschichte erzählt,« nahm Euler das Wort,
»die zwar unwahrscheinlich klingt, immerhin aber möglich sein
könnte. Indessen in Ihrer Lage würde jeder das gleiche zu seiner
Verteidigung vorbringen. Soll ich also glauben, daß die Erzählung
nicht nur Ihrer künstlerischen Phantasie entsprungen ist, so werden
Sie mir ihre Wahrheit im einzelnen nachweisen müssen.«

		»Aber wie das?« stotterte Löwentritt mit entrüstetem Entsetzen.
»Sie werden doch nicht glauben, mein Herr, daß ich – –«

		»Es ist meine Gewohnheit, jeden für schuldig zu halten, solange
er mich nicht vom Gegenteil überzeugt,« antwortete der Amtsrichter
scharf. »Das letztere dürfte Ihnen ja aber nicht schwerfallen.
Sowohl von Indien her als auch noch in Deutschland müssen in der
Sache wiederholt Briefe gewechselt worden sein, die jedenfalls in
Ihrem Besitze sind.«

		»Das sind sie nicht,« antwortete der Mime erblassend, – »ich
habe alles ausliefern müssen. Das war Bedingung. [bookmark: page113] Keine Zeile besitze ich
von meinem Bruder.«

		»Auch von seinem Vater nicht?«

		»Ebensowenig.«

		Martin Euler zuckte leicht die Achseln. Der Glaube, den er im
ersten Augenblick den Aussagen des Mimen entgegengebracht, begann
zu schwinden. »Schlimm für Sie. Aber vielleicht sind die
Schriftstücke noch unter den Papieren des Toten zu finden!«

		»Wohl kaum.« Löwentritt mußte die sich ihm bietende Hoffnung
selbst zerstören. »Rivinius sprach davon, daß er alles vernichten
wolle.«

		»Hm.« Amtsrichter Euler, der teils stehend, teils im Umhergehen
das Verhör gehalten hatte, nahm den früher verlassenen Platz wieder
ein.

		»Dann geben Sie mir also auf die folgenden Fragen genau und der
Wahrheit entsprechende Antworten.«

		Löwentritt warf sich von neuem in selbstbewußte Positur.

		»Ich höre.«

		»Wann haben Sie von Herrn Rivinius die bewußte Abfindungssumme
erhalten?«

		»Am siebenundzwanzigsten Mai nachmittags.«

		»In welcher Weise?«

		»In hundert blauen Lappen, Herr.«

		»Ich meine, an welchem Ort. Waren Sie in der Wohnung Ihres
Bruders?«

		»Nie. Die habe ich gar nicht betreten dürfen. Er hatte sich das
verbeten. Ich mußte ihn zu bestimmter Stunde an einem einsamen
Platze im Lerchenholz erwarten.« [bookmark: page114]

		»Kam der Verstorbene in einer Droschke dorthin?«

		»Nein, mit dem Rade.«

		Der Amtsrichter horchte auf. Das stimmte mit der Aussage der
Gärtnersfrau. Löwentritt schien in diesem Punkte die Wahrheit zu
sagen.

		»Wie lange waren Sie dort mit Rivinius zusammen?«

		»Wohl eine Stunde.«

		»Und mußten Sie ihm außer dem schon Genannten noch etwas anderes
versprechen?«

		»Ja, ich sollte am andern Tage die Stadt verlassen.«

		»Das taten Sie aber nicht, vielmehr wollten Sie sich zwei Tage
später in betrunkenem Zustande am herzoglichen Theater um ein
Engagement bewerben.«

		»Damals wußte ich ja schon, daß mein Bruder erstochen war.«

		»Sie hielten sich also nicht verpflichtet, dem Toten das dem
Lebenden gegebene Wort zu halten?«

		Ludwig Löwentritt fühlte sich in seiner Ehre gekränkt.

		»Herr Amtsrichter, das wäre mir nie in den Sinn gekommen. Aber
blöde Philisterseelen, die an meiner Kunst zweifelten, zwangen mich
dazu. Ihnen mußte ich beweisen, was ich konnte, darum ging ich zum
herzoglichen Theater.«

		Euler griff die letzte Bemerkung auf.

		»Also hatten Sie auch noch andere Bekannte hier in der
Stadt?«

		»Bekannte waren das eigentlich nicht,« – meinte der Mime
verächtlich, – »armselige Tröpfe, die mir den Sekt nicht gönnten,
den ich bestellte.« [bookmark: page115]

		»Wo war denn das?«

		»An dem Abend, – gerade an dem Abend, als der Mord geschah.«

		»Wo? habe ich gefragt.«

		»Ja – so, – wo?« Löwentritt griff sich an die Stirn, – »in einer
Wirtschaft, – einen Garten hatte sie.«

		»Der Name?«

		Der Gefragte verzog ärgerlich das Gesicht. »Kann mich nicht
entsinnen.«

		»Und die Straße?«

		»Fällt mir auch nicht ein.«

		»Sie vermögen also für den siebenundzwanzigsten Mai, für die
Zeit des Mordes in der Mauerstraße, Ihr Alibi nicht
nachzuweisen?«

		»Teufel,« fluchte Löwentritt, der plötzlich die Falle erkannte,
in die er geraten, – »der verdammte Alkohol!«

		»Sie wollen sich nunmehr mit Trunkenheit ausreden?«

		»Ich weiß von gar nichts mehr.« Die Miene Löwentritts ward immer
verzweifelter, wütend schlug er sich mit der geballten Faust an den
Kopf.

		»Auch niemanden, der mit Ihnen gesprochen hat?«

		»Nur ein paar unverschämte Kellner. Aber die sklavischen Visagen
müßte ich sehen, um sie wiederzuerkennen.«

		Der Amtsrichter verzichtete auf weitere Fragen und wandte sich
dem Schutzmann zu. »Rast, führen Sie den Gefangenen ins
Untersuchungsgefängnis zurück.«

		Dann trat er ans Telephon und erteilte dem angerufenen [bookmark: page116] Kommissar
Schild den Auftrag, noch einmal das Zimmer und die gesamte
Hinterlassenschaft des ermordeten Rivinius aufs genaueste nach
Briefen oder sonstigen wichtigen Aufzeichnungen zu durchsuchen.

		Das langwierige Verhör hatte ihn angestrengt, und er fühlte das
Bedürfnis, sich, ehe er nach Hause kehrte, noch in der
gegenüberliegenden »Goldenen Ente« ein wenig zu erfrischen.

		*

		»Ich glaube wirklich, man hat da wieder einmal
danebengegriffen,« meinte der Rechtsanwalt, das beißende Gulasch
mit einem kräftigen Schluck Bernkasteler begießend. »So lächerlich
abstoßend er mir neulich abend erschien, heute, da ich den Menschen
wie einen ›Geflickten Lumpenkönig‹ durch das Gerichtsgebäude führen
sah, hat er mir wahrhaftig nicht den Eindruck eines Raubmörders
gemacht.«

		»Aber bedenke das gefundene Geld,« bemerkte der Bezirksarzt, die
›Morgenpost‹ zur Seite legend.

		»Sagt mir vorläufig gar nichts. Jedenfalls würde ich keinen
Augenblick Bedenken tragen, den armen Teufel zu verteidigen.«

		»Auch wenn du ihn für schuldig hieltest?«

		»Das kann ich eben nicht. Du als Gerichtsarzt, der du selbst bei
der Totenschau und Sektion zugegen warst, der du die Zeit des
Mordes ziemlich genau festgestellt hast, solltest das doch
wissen.«

		»Um Mitternacht herum, ja.« [bookmark: page117]

		»Nun also. Im ersten Augenblick dachte ich auch nicht daran.
Aber als meine Verhandlung beendigt war, fiel es mir plötzlich
blitzartig ein, die Unmöglichkeit –«

		»Da kommt ja die Quelle, aus der wir das Neue am frischesten
schöpfen können,« unterbrach der Doktor den erregten Freund, nach
der Portiere des Eingangs deutend.

		»Amtsrichter Euler, du hast recht. Der kann uns ja sagen, was
das Verhör ergeben hat.«

		Der Untersuchungsrichter, der auf die Einladung des Bezirksamtes
gern an dem kleinen, behaglichen Tisch Platz nahm, war sofort
bereit, das Ergebnis zu berichten.

		»Einen direkt ungünstigen Eindruck hat mir der lächerlich
eingebildete Kerl gerade nicht gemacht,« schloß er. »Alles, was er
vorbringt, läge ja nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit, aber
mit dem mangelnden Alibinachweis ist es immer eine böse Sache.«

		»Ich kann ihn liefern, Herr Amtsrichter,« rief Ostertag
triumphierend, »ich und der Doktor.«

		»Ja,« fiel der Bezirksarzt ein, der plötzlich den Freund begriff
und ihm völlig recht geben mußte, – »ich und noch viele andere.
Wirt, Kellner und Gäste im ›Grünen Baum‹.«

		»Das wäre das Lokal gewesen, das der Mensch in seinem Rausch
vergessen hat?« stutzte der Amtsrichter.

		»Dasselbe, wir betraten es, als es eben elf Uhr geschlagen. Um
diese Zeit war der Mord noch gar nicht begangen. Der verrückte
Komödiant aber saß dort schon längere Zeit, hatte bereits einen
ganzen Tisch voll geleerter Flaschen vor sich und war auch schon im
Besitz des für geraubt gehaltenen Geldes. Heute, [bookmark: page118] als er eben Ihnen
vorgeführt werden sollte, begegnete er mir im Korridor, und ich
erkannte ihn sofort wieder. Außerdem ist es der gleiche Name, den
er damals nannte.«

		Der Amtsrichter machte ein verdrießliches Gesicht. »Wenn dafür
ein allgemeines Zeugnis vorliegt, dann muß ich ihm wohl oder übel
glauben und ihn freilassen, so gut wie den Niederwieser. Was aber
dann?«

		Die drei sahen sich an, ohne daß einer eine Antwort geben
konnte.

		»Ja, meine Herren,« fuhr Martin Euler fort, – »wenn es sich, wie
ja nunmehr festzustehen scheint, in dem Falle Rivinius nicht um
einen Raubmord gehandelt hat, dann fürchte ich, daß diese
furchtbare Bluttat niemals wird aufgeklärt werden. Es müßte denn
sein –«

		Er schien es vorzuziehen, das weitere für sich zu behalten, aber
der neugierige Doktor gab sich nicht zufrieden.

		»Sie hätten noch eine weitere Spur?«

		»Ich nicht. Nur Kommissar Schild äußerte flüchtig den
Verdacht.«

		» Où est la femme? Das alte Lied,«
lächelte fragend Franz Eller.

		»Um ein Weib würde es sich allerdings drehen. Aber der Gedanke
war so ungeheuerlich, daß ich ein Eingehen darauf glaubte ohne
weiteres abweisen zu müssen.«

		»Und darf man nicht wissen?« fragte mit leise bebender Stimme,
von einer seltsamen Ahnung durchzuckt, der Rechtsanwalt. [bookmark: page119]

		Euler setzte ärgerlich das Glas mit Liebfrauenmilch, das er eben
zum Munde führen wollte, ab.

		»Keine Minute hat man Ruhe. Wer ist denn da schon wieder?«

		»Herr Kommissar Schild möchten den Herrn Untersuchungsrichter
dringend in wichtiger Angelegenheit sprechen.«

		Martin Euler wurde in unerwarteter und doch erwünschter Weise
der ihm peinlichen Antwort durch das Herantreten des Kellners
überhoben.

		»Sie wünschen, Fritz?«

		»Der Herr Amtsrichter werden ans Telephon gebeten.« [bookmark: page120]

	
		
		8.

		Niederwieser öffnete mit scheuer Miene die Tür zum Laboratorium
seines Herrn.

		»Ach, Herr Menacher – –«

		Dem Chemiker, der eben mit einem neuen Verfahren zur Herstellung
konzentrierten Fleischsaftes experimentierte, fiel das gedrückte
Wesen des Burschen auf. »Nun,« fragte er, – »es ist doch im Keller
nichts passiert?«

		»Ach nein. Aber eben haben sie mich freigelassen, und nu kommt
er schon wieder.«

		Menacher wurde ungeduldig. »Aus Ihnen wird man nicht klug. Wer
denn, zum Teufel!«

		»Oh, der schreckliche Kommissar, der mir die Schuhe gemessen
hat. Gewiß haben sie schon wieder was anderes gefunden.«

		»Unsinn! Was wollen denn Sie?« fragte er den eben eintretenden
Lehrling.

		»Der Herr Kommissar Schild ist im Laden.«

		»Sie werden ihn doch selbst bedienen können.«

		»Aber er wünscht Sie zu sprechen, Herr Menacher.« [bookmark: page121]

		»Mich? So führen Sie ihn auf mein Zimmer. Ich komme gleich.«

		Niederwiesers Gesicht ging in breiter Freude auseinander, weil
der unheimliche Besuch nicht ihm galt. Eifrig half er dem Herrn,
der den beschmutzten Arbeitskittel mit einem besseren Rock
vertauschte.

		»Sie wünschen mich vielleicht in der Affäre Rivinius zu
sprechen?« fragte der Chemiker den an der Tür wartenden
Beamten.

		»Sie haben es erraten. Nachdem die bisherigen Fährten zur
Entdeckung des Verbrechers sich als trügerisch erwiesen, sind wir
genötigt, noch weiter in der etwaigen Vorgeschichte
zurückzugreifen.«

		Menacher nötigte seinen Gast zum Sitzen und nahm ihm gegenüber
Platz.

		»Ich war allerdings mit dem so schrecklich ums Leben Gekommenen
Jahre hindurch befreundet –«

		»Dann mußten Sie ja auch seine Gewohnheiten sehr genau kennen,«
fiel ihm der Kommissar ins Wort.

		»Es kommt darauf an, was Sie darunter verstehen, da ich Rivinius
nur als Schüler und dann wieder seit seinem hiesigen Aufenthalt
näherstand,« meinte Menacher zurückhaltend.

		»Es kommt auch nur auf diese letzte Zeit an. Herr Rivinius
pflegte weder die Tür seines Zimmers, noch die des kleinen Hauses
zu schließen, wie Sie wohl auch beobachtet haben.«

		»Das ist wahr. Ich erinnere mich auch, daß er sagte, er könne
den Gärtnersleuten unbedingt vertrauen.«

		»Waren die Türen auch in der Nacht, da der Mord geschah, offen?«
fragte Schild rasch und unerwartet.

		Menacher fuhr sich mit der Hand über die Stirn, [bookmark: page122] als müsse er sich erst
besinnen. »Wie soll ich das wissen?«

		»Ich dachte nur, weil Sie in der fraglichen Nacht in der Nähe
des Schöllerschen Gartens gesehen wurden und vielleicht bei Ihrem
Freunde – –«

		»Ich habe seit Wochen nicht mehr mit ihm verkehrt.«

		»Ach ja – richtig – das wurde uns schon von anderer Seite
bestätigt, entschuldigen Sie. Aber früher, – da schrieben Sie
einander recht häufig.«

		»Schrieben? Es wurde nur mündlich verkehrt. Wir trafen uns
abends gewöhnlich auswärts. Entweder kam ich persönlich, das
auszumachen, oder ich schickte meinen Burschen.«

		»Briefe wurden nie gewechselt?«

		»Das glaube ich bestimmt verneinen zu können.«

		»So, – hm, – ich fragte auch nur des Resultates wegen, das die
erneute genauere Untersuchung im Zimmer des Ermordeten ergab.«

		»Warum sprechen Sie eigentlich immer mit solcher Bestimmtheit
von einem Morde, Herr Kommissar. Wäre denn nicht auch ein
Selbstmord möglich?«

		Andreas Schild sah ihn von der Seite an. »Das war von Anfang an
ausgeschlossen. Außerdem waren Sie der erste, der den Verdacht auf
Ihren Burschen, den Niederwieser, lenkte.«

		»Das ist richtig,« gab Menacher, sich verwirrend und etwas
verlegen zu, »aber es geschah nur, um das Dunkel, das die
rätselhafte Tat umgab, aufzuhellen.«

		»Ich denke, Sie werden noch mehr dazu tun können,« bemerkte der
Kommissar mit einem leisen, fast ironischen Lächeln. »Führten uns
auch unsere bisherigen [bookmark: page123] Vermutungen irre, so glauben wir doch
nunmehr auf der rechten Spur zu sein.«

		»Sie haben in der Wohnung etwas Diesbezügliches gefunden?«
fragte Menacher mit einer Stimme, die erwartungsvolle Spannung
verriet.

		»Zunächst im Ofen einige Asche von Papier. Da man um diese Zeit
nicht heizte, mußte sie wohl von vernichteten Briefen oder
ähnlichem herrühren. Indessen, das ist weniger wichtig als das
andere, – das mich veranlaßte, Aufklärung bei Ihnen zu suchen.«

		Der Chemiker wurde unruhig. »Ich begreife nicht –«

		Schilds Augen richteten sich prüfend auf ihn. Er begann
langsamer als bisher zu sprechen, nach jedem Wort eine Pause
machend, als wollte er ihm Zeit lassen, die nötige Wirkung zu
tun.

		»Das andere fand sich in dem Sofa, zwischen Rückenlehne und Sitz
tief hineingeschoben und eingeklemmt. Eine konvulsivische Bewegung
des Sterbenden mag es an diesen Platz gebracht haben. Aus den
Zeitungsberichten wird Ihnen bekannt sein, mit welcher Waffe der
Mord vollführt wurde.«

		Seinen Stuhl mit einer unmerklichen Bewegung besser in den
Schatten rückend, sah er, wie Menacher sich entfärbte. Seine Lippen
bewegten sich, er schien etwas sagen zu wollen, aber Schild kam ihm
zuvor.

		»Daß diese Waffe Ihnen gehörte, hat die Untersuchungsbehörde
bisher nicht gewußt.«

		Menacher begann heftig zu zittern. Er wollte sich erheben, aber
die Kraft versagte ihm. Wie gebrochen sank er auf den Stuhl zurück
und stammelte nur ein Wort:

		»Die Scheide –« [bookmark: page124]

		»Jawohl, die fein ziselierte Scheide, auf der sich Ihr Name
eingraviert findet, war anfangs nicht vermißt worden und ihr
Versteck bei der ersten oberflächlichen Durchsuchung des Zimmers
auch nicht entdeckt worden.«

		Diesmal raffte sich Menacher wirklich auf. »Herr Kommissar, –
Sie wollen doch nicht sagen, daß ich –«

		»Die Anklage, die der Staatsanwalt zweifellos gegen Sie erhebt,
wird Sie darüber nicht im unklaren lassen,« erwiderte der
Kriminalist kalt und ruhig. »Ich bin nur hier, den Tatbestand
festzustellen, und wenn sich derselbe für Sie günstig erweist, soll
es mich freuen, um so mehr, als es sich um einen so angesehenen
Bürger unserer Stadt handelt.«

		»Fragen Sie –« stotterte Menacher mit blutlosen Lippen, während
er den Beamten wie entgeistert anstarrte.

		»Sie geben also zu, daß der Dolch Ihr Eigentum war?«

		»War,« wiederholte der Verdächtige mit Betonung. »Zu jener Zeit
ist er es nicht mehr gewesen.«

		»Wieso?«

		»Ich habe ihn Rivinius geschenkt.«

		Der Kommissar lächelte ungläubig. »Das wäre ja eine recht gute
Erklärung. Aber ohne nähere Angaben wird Ihnen dieselbe wenig
nützen. Wie sind Sie dann in den Besitz der Waffe gekommen, die
offenbar orientalischen Ursprungs ist. Sind Sie Sammler solcher
Dinge?«

		»O nein,« suchte sich Menacher zu fassen, »ich erhielt sie von
einem Antiquitätenhändler. Es ist der bekannte Moses Lichtblau, den
Sie selbst befragen [bookmark: page125] können. Er schuldete mir eine größere Summe,
und da das Stück mir wertvoll zu sein schien, nahm ich es an
Zahlungs Statt. Meinen Namen ließ ich dann in die Scheide
gravieren, wie Ihnen der Goldschmied Fabricius ebenfalls bestätigen
kann.«

		Schild machte eine ungeduldige Bewegung. »Das alles ist
unwichtig. Aber wie kamen Sie dazu, die Waffe, nachdem sie doch
Ihren Namen trug, zu verschenken?«

		»Es war gleich in den ersten Tagen nach Roberts Rückkehr. Damals
waren wir noch die besten Freunde. Er besuchte mich und bewunderte
den Dolch, der auf meinem Schreibtisch lag. Weil er selbst im
Orient gewesen, interessierte er ihn besonders, denn er hatte dort
selbst nie eine ähnlich schöne Arbeit gesehen.«

		»Und da bat er, ihm das Stück zu schenken?«

		»Ich bot es ihm aus freien Stücken an, da ich selbst nicht viel
Wert darauf legte und ihm gern eine Freude machte. ›Den Namen
kannst du ja beseitigen lassen und den deinen dafür einsetzen‹,
sagte ich ihm noch, aber er mochte davon nichts wissen und wollte
ihn zur Erinnerung an den Geber stehenlassen.«

		»Haben Sie dafür Zeugen?«

		Menacher sann nach. »Meine Schwester vielleicht. Aber nein, die
deckte gerade im Eßzimmer mit dem Mädchen den Tisch, denn Robert
blieb auf unsere Einladung hin zu Mittag.«

		»Und nachher wurde von der Sache nicht mehr gesprochen?«

		»Erinnern kann ich mich dessen nicht. Rivinius schob die Waffe
sogleich in die Tasche und hat nachher wohl nicht mehr daran
gedacht.« [bookmark: page126]

		»Immerhin könnte ich Ihre Fräulein Schwester darüber vernehmen,
wenn Ihr Gedächtnis in dieser Beziehung unsicher ist.«

		»Sie ist leider verreist.«

		»Also bleiben wir bei Ihnen. Sie waren in der Nacht vom
siebenundzwanzigsten bis achtundzwanzigsten Mai auf dem Lilienfeste
und dienten dem Hypnotiseur Haireddin-Bey unter anderem als Medium.
Wissen Sie noch, was er Ihnen suggerierte?«

		»Nein. Als ich wieder erwachte, hatte ich von allem, was mit mir
vorgegangen, nicht die geringste Erinnerung.«

		»Aber ich weiß es. Er weckte eifersüchtige Vorstellungen in
Ihnen und machte, daß Sie sich wie rasend auf Ihren eingebildeten
Feind und Nebenbuhler stürzten, als ob Sie ihn erwürgen
wollten.«

		»Ich weiß von dem allem nichts, aber es ist mir später von
Bekannten erzählt worden,« räumte Menacher ein.

		»Hatte der Hypnotiseur irgendein Interesse daran, gerade diese
Vorstellungen in Ihnen wachzurufen?«

		»Wie meinen Sie das?«

		»Ob er vielleicht ein Interesse an dem Tode des Herrn Rivinius
hatte.«

		»Ich weiß nicht einmal, ob er Rivinius kannte. Darüber kann ich
absolut nichts sagen,« erklärte Menacher, der den Gedankengang des
Kommissars nicht begriff.

		»Und wann haben Sie an diesem Abend das Union-Hotel
verlassen?«

		»Wann? – Gar nicht, – doch, – ich glaube, –« Menacher schien wie
betäubt von dieser Frage. [bookmark: page127]

		»Ich will Ihrem Gedächtnis nachhelfen. Sie hatten einen Verdruß
– wenn ich nicht irre, an der Sektbude –«

		»Mit Fräulein Heinloth, ja –«

		»Gleich darauf verließen Sie den Saal.«

		Menacher wurde blutrot bei der Erinnerung an die Einzelheiten
des Vorgangs.

		»Wissen Sie, um welche Zeit das war?«

		»Nein –« zögerte Menacher.

		»Aber es wird wohl gegen Mitternacht gewesen sein?«

		»Wahrscheinlich.«

		»Und wohin gingen Sie da?«

		»Ich habe nicht die geringste genaue Erinnerung. Aber ich war
sehr aufgeregt und glaube, daß ich planlos in den Straßen
herumirrte.«

		»Die Wohnung des Ermordeten betreten zu haben, leugnen Sie?«

		»Das ist bestimmt unmöglich.«

		»Aber in ihrer Nähe wurden Sie wiederholt und von verschiedenen
Personen gesehen.«

		»Diese Möglichkeit gebe ich zu.«

		»Und sonst haben Sie mir nichts zu sagen, Herr Menacher?« fragte
der Kommissar, seine grauen Augen mit durchdringendem Blicke auf
ihn richtend.

		Der Chemiker richtete sich auf in gefaßtem Trotz. »Wenn Sie
sonst nichts zu fragen haben, – nein.«

		»Dann muß ich Sie ersuchen, mir zu folgen.«

		»Wohin?« erblaßte Menacher und stützte die Rechte wie taumelnd
auf den Tisch.

		»Vor den Untersuchungsrichter.« [bookmark: page128]

		Seine Lippen zuckten krampfhaft. »Das soll heißen, daß ich
verhaftet – –«

		»Können Sie sich nicht anders rechtfertigen als mir gegenüber,«
sagte unerbittlich der Kommissar, »so wird diese Folge sich nicht
vermeiden lassen.«

		»Dann bitte ich mir noch zu gestatten, daß ich einen Augenblick
–«

		»Halt, – wohin wollen Sie?« Andreas Schild, der ihn scharf im
Auge behalten, streckte den Arm aus. Hatte er einen Mörder aus
Eifersucht vor sich, so war es möglich, daß er, sich überführt
sehend, durch einen Selbstmord sich den Folgen seiner Tat zu
entziehen suchte.

		»Nur an den Schreibtisch, um meine verreiste Schwester mit ein
paar Worten zu benachrichtigen.«

		»Die Erlaubnis zu geben, überschreitet meine Befugnisse. Irgend
jemand von Ihrem Personal wird das ja auch besorgen können.«

		»Eine fremde, ungeschulte Hand! Es könnte Marthas Tod sein, wenn
sie glauben müßte – –«

		Der Kommissar zuckte die Achseln und öffnete mit energischer
Bewegung die Tür. »Dann bleibt Ihnen nichts übrig, als die Dame
einstweilen in Unkenntnis über das Vorgefallene zu lassen.«

		*

		Wie ein Traumwandelnder war Anton Menacher nach dem ersten
Verhör in seine Zelle zurückgekehrt.

		Die Fragen, die ihm der Amtsrichter vorgelegt, waren fast
dieselben wie bei dem Kommissar gewesen, und er hatte sie auch
nicht anders beantworten können. [bookmark: page129]

		Dennoch quälte ihn immerfort das dumpfe Gefühl, daß er nicht
alles gesagt, daß er mehr wissen müsse, als die Erinnerung ihm
verraten wollte. Und sobald er schärfer darüber nachzudenken sich
bemühte, empfand er einen stechenden Schmerz im Gehirn.

		Wohl eine Stunde hatte er in verzweifeltem Brüten auf dem Rande
der harten Holzpritsche gesessen, als sich die Tür öffnete.

		Im Glauben, daß es der Wärter sei, der ihm die Abendkost bringe,
hob er nicht einmal den Kopf.

		»Herr Menacher –«

		Bei dem Klange der Stimme fuhr der Gefangene wie elektrisiert
empor. »Sie, Herr Rechtsanwalt, Sie kommen zu mir!«

		»Es wäre längst geschehen, hätte ich mich früher frei machen
können. Sobald es ging, war das erste, mir die Erlaubnis zu
erwirken und mich mit eigenen Augen von dem Unerhörten zu
überzeugen, das mir im ersten Momente wirklich zu glauben schwer
fiel. Eine unselige Verkettung zufälliger Umstände und der Spürsinn
dieses übereifrigen Schild, der ihn schon früher auf die Fährte
eines unmöglichen Verdachts geführt zu haben scheint – –«

		Menacher unterbrach seinen entrüsteten Redestrom und drückte ihm
tiefbewegt die Hand.

		»Ich danke Ihnen. Aber meinetwegen machen Sie sich keine Sorge.
Jeden trifft nur, was er verdient. Wenn nur meine arme Schwester
nicht wäre!«

		»Sie weiß noch nichts?«

		»Man gestattete mir nicht –«

		»Ich werde Fräulein Martha schreiben,« fiel ihm Ostertag ins
Wort. [bookmark: page130]

		»Wirklich, das wollen Sie! Oh – Sie erweisen mir einen großen
Gefallen, Herr Rechtsanwalt. Und nicht wahr, so schonend wie
möglich.«

		»So tröstend und hoffnungsvoll zugleich, als ich es im Vertrauen
auf meine bisherigen Erfolge tun zu können glaube,« lächelte der
junge Jurist. »Ich werde ihr mitteilen, daß ich es mir zur größten
Ehre rechne, Ihre Verteidigung zu übernehmen.«

		Ein plötzliches Erschrecken zuckte durch Menachers Züge. »Sie
meine Verteidigung? Wollte Gott, ich könnte Ihnen freudigen Herzens
danken. Aber wissen Sie denn auch, ob Sie das mit gutem Gewissen
dürfen?«

		»Sie spaßen, Herr Menacher, – Galgenhumor!« Ostertags Lachen
hatte einen krampfhaft unnatürlichen Klang. »Sie wollen mich doch
nicht glauben machen, daß –«

		»Daß ich schuldig bin,« ergänzte Menacher. »Könnte ich mir nur
selbst die Beweise des Gegenteils aus meinem Innern heraufholen.
Aber da – da – fehlt es. Zwei Blutströme tosen wirbelnd durch mein
Hirn, ich fühle es deutlich, der eine hierhin, der andere dorthin,
– aber die Verbindung fehlt, – die Brücke ist abgebrochen.«

		»Herr Menacher, um Gottes willen!«

		Der Chemiker starrte noch immer, sich gegen die Wand lehnend,
mit großen, glanzlosen Augen ins Leere. »Wer weiß denn das Letzte
von sich selbst« – fuhr er wie im Selbstgespräch fort. »Können wir
nicht zwei Gesichter haben, nicht ein doppeltes Sein? Ich habe
einmal ein Stück gesehen, ein schauerliches Stück. ›Der andere‹
hieß es, – von Lindau. Da war ein Staatsanwalt [bookmark: page131] mit einer
Doppelexistenz. Als Richter verfolgte er selbst die Verbrechen, die
sein anderes Ich begangen. Und ich – ich habe ja auch solch ein
Bild gesehen, – das blaue, gespenstische Bild. Sie können es sich
nicht vorstellen. Es trug Roberts Züge, – immer war es vor mir, –
auch an jenem Abend. Aber seit er tot ist, sehe ich es nicht mehr.
Vielleicht, daß eine unwiderstehliche, geheimnisvolle Macht mich
gezwungen, es auszulöschen, – vielleicht, daß sie recht haben, daß
ich doch der Mörder Roberts bin.«

		In Ostertags Gesicht spiegelte sich grenzenloses Entsetzen.
»Herr Menacher,« schrie er auf, – »das ist ja Wahnsinn, war Sie da
sagen! Besinnen Sie sich doch. Sie leiden unter einer schrecklichen
Halluzination. Sie sind krank, sehr krank. Und mit Ihrem Zustand
hat nicht der Richter, nur der Arzt sich zu beschäftigen.« – – –
[bookmark: page132]
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		»Nein, ich will niemand sehen. Ich hab' es dir doch gesagt, –
ich fühle mich nicht wohl. Wer ist es denn?«

		»Eine junge Dame.«

		»Vom Theater, – eine Kollegin wahrscheinlich.«

		»Martha Menacher hat sie gesagt.«

		»Martha,« – fuhr die Heinloth aus dem braunsamtenen Sessel auf,
– »seine Schwester, – von der er so zärtlich schwärmte, – fast wie
von mir. Um ihres unglücklichen Bruders willen darf ich sie nicht
abweisen.«

		Nettchen hatte das Selbstgespräch der Künstlerin nur zur Hälfte
verstanden.

		»Gnädiges Fräulein befehlen?«

		»Meinetwegen. Laß sie ein.«

		Eine schlanke, zierliche Gestalt trat über die Schwelle. Der
breite, mit Narzissen garnierte Hut deckte ein braunes, leicht
gelocktes Haupt. Der liebliche Mund schien wie zur Heiterkeit
geschaffen, aber das Lächeln darauf war erstarrt, und die blauen
Augen blickten tiefernst. [bookmark: page133]

		Schüchtern, verlegen, die ersten Worte zu finden, blieb sie in
der halb geöffneten Tür stehen. Aber die Künstlerin kam ihr rasch
entgegen.

		»Fräulein Menacher, – wie ich höre. Ihr Herr Bruder hat mir so
viel von Ihnen erzählt, und ich hatte noch nie das Vergnügen –«

		»Ach, wenn Anton das Glück hatte, bei Ihnen sein zu dürfen,
wollte er ja von einem Dritten nichts wissen.«

		Die naive Offenheit rührte Kornelia. Sie ergriff die Hand des
jungen Mädchens und führte es zum Sofa.

		»Ich glaube wirklich, er hat mich sehr gern gehabt.«

		»Gehabt?« Marthas Augen weiteten sich verwundert. »Ja, glauben
Sie denn, seine grenzenlose Verehrung für Sie könnte jemals
geringer werden? Bis über das Grab hinaus wird er Sie lieben. Und
wenn wirklich das Entsetzliche geschähe, – wenn er seinen Wahnsinn
mit dem Leben büßen müßte, sein letztes Wort würde Ihr Name sein.
Wie der Name einer Heiligen, zu der das letzte Stoßgebet
fleht.«

		Kornelia Heinloth stand in heftiger Erregung auf. Sie konnte
nicht neben diesem Mädchen sitzen, nicht in ihre offenen, ehrlich
vertrauenden Augen sehen. Unstet, den Blick bald hierhin, bald
dorthin gewendet, begann sie mit ihren kurzen, elastischen
Schritten im Zimmer auf und ab zu gehen.

		»Sie leiden an Einbildungen, liebes Fräulein,« stieß sie, einen
Augenblick abgewandt durch das Fenster blickend, heraus. »Gerade
wie Ihr Bruder.«

		»Nicht wahr, das glauben Sie auch!« rief Martha wie in
erlösender Freude. [bookmark: page134]

		»Was soll ich glauben?«

		»Daß er in einer Art Sinnesverwirrung die Unwahrheit sagt.«

		»Die Unwahrheit?« wiederholte fragend die Künstlerin.

		»Es ist doch nicht möglich, daß er seinen Freund Rivinius
ermordet hat.«

		»Ja – sagt er denn das selbst?« Kornelia stockte der Atem.

		»Wissen Sie das noch nicht?«

		»Nur, daß man ihn in ein Sanatorium gebracht hat, zur
Beobachtung seines Geisteszustandes. So stand es in der
Zeitung.«

		»Ja – aber der Grund dafür war doch, daß er es Ihretwegen getan
haben will, weil er sich einbildete, Sie hätten seinen Freund
lieber als ihn. So hat es mir sein Verteidiger, Herr Rechtsanwalt
Ostertag, geschrieben, dem er es gestanden, und der deshalb seine
ärztliche Untersuchung verlangte.«

		Mit ausgebreiteten Armen, sich an die dunklen Fenstervorhänge
klammernd, sah die Künstlerin mit starren Augen auf das
schmerzgebeugte Mädchen; wie gekreuzigt stand sie da.

		»Und warum sind Sie zu mir gekommen?« rang es sich wie stöhnend
aus ihrem Mund.

		»Um auch von Ihnen zu hören, daß Sie das Fürchterliche nicht
glauben können. Ich wüßte ja sonst niemand, der ihm so recht
nahegestanden.«

		Ein starres Lächeln bewegte unmerklich Kornelias Mund.

		»Und sein Freund, sein Verteidiger, der Rechtsanwalt?« [bookmark: page135]

		Schamhaft errötend senkte Martha die Augen. »Ach Gott, den
durfte ich doch nicht aufsuchen. Was hätten die Leute davon
gedacht. Er ist ja so gut wie mein Verlobter.«

		Wieder schien die Künstlerin ergriffen von der harmlosen
Unschuld des Mädchens. »Aber warum heiraten Sie denn nicht. Es ist
ein so seltenes Glück, einen Mann zu finden, der es ehrlich meint.
Die meisten sind falsch und heuchlerisch. Sie tun unrecht, zu
zögern, um so viele schöne Stunden sich selbst zu betrügen.«

		»Ja, wenn es an mir läge –«

		»Aber an wem denn sonst?«

		»An Ihnen. Ich habe es ja unserer sterbenden Mutter geloben
müssen, den Bruder nicht allein zu lassen. Und Anton hoffte auch,
nicht lange mehr allein zu bleiben, – er hoffte ja auf Ihre Hand,
bis sein Freund zurückkehrte, – Sie kennen lernte. Dann schien
wieder alles aus zu sein, – und nun, – o mein Gott, nun ist es das
wirklich!« Schluchzend vergrub sie das Gesicht in den Händen.

		Kornelia Heinloth saß tief erschüttert da. Ihre Seele schien
einen schweren Kampf zu kämpfen. »Ich habe ihn geliebt.«

		Martha hatte die mit schmerzlicher Stimme halblaut geflüsterten
Worte vernommen. »Anton?« fragte sie in bebender Erwartung.

		»Seinen Freund. Und darum bin ich Ihres Bruders nicht mehr
würdig.«

		»Aber, – Fräulein Heinloth,« brach Martha aus, »was sagen Sie
da, – wenn nur er es wäre, – Ihrer würdig wäre, – er, auf dem ein
so gräßlicher Verdacht haftet! Glauben Sie mir, wie ich den Brief
[bookmark: page136] von
Albert erhielt, da habe ich gemeint, ich hätte das alles nur
geträumt.«

		»Das ist auch ein tolles Traumbild. Das muß es sein!« rief
Kornelia leidenschaftlich. »Gewiß nur eine kurze Weile, und die
Wahrheit wird an den Tag kommen. Gott sei es gedankt, daß die
Anklage noch nicht erhoben wurde, daß Ihr Freund den einzig
richtigen Schritt getan, der den Gang eines wahnsinnigen Schicksals
noch hemmen kann.«

		»Daß es das Beste war, habe ich mir ja auch gesagt, und ich kann
Albert nicht dankbar genug dafür sein. Freilich bei meiner kranken
Freundin in Lerchenstätt konnte ich nicht bleiben und war genötigt,
gleich in die Stadt, in die verwaiste Wohnung zurückzukehren, mich
des Geschäftes anzunehmen, in das mich mein Bruder ja, Gott sei
Dank, genügend eingeweiht hat. Aber wenn sie ihn aus dem Sanatorium
entlassen, so fürchte ich – –«

		»Was fürchten Sie?« fieberte Kornelias Stimme.

		»Daß er das gleiche behaupten wird.«

		»Das wäre neuer Wahnsinn, nachdem man ihn eben für vernünftig
erklärt hat.«

		Martha sah der Künstlerin voll in die Augen. »Es grenzt ja auch
an Wahnsinn, wie er Sie liebt. Ich weiß es, – ohne Ihren Besitz
wäre es sein einziger Wunsch, zu sterben.«

		»Das soll er nicht, Fräulein Martha! haben Sie Mut und
Vertrauen. Schwören möchte ich es Ihnen, daß sie ihn nicht
verurteilen können, nicht dürfen. Wenn er und andere auch glauben,
daß man die Tat ihm suggeriert, daß er sie, von Eifersucht
gefoltert, in der Trance begangen, – ihn deswegen zu strafen, haben
[bookmark: page137] sie
kein Recht, – und ich – ich sage Ihnen, er ist schuldlos, – Ihr
Bruder ist kein Mörder.«

		Unwillkürlich beugte Martha sich nieder und berührte mit ihren
Lippen der Künstlerin Hand.

		»Was tun Sie?«

		»Ihnen danken für die erlösende Überzeugung,« flüsterte das
Mädchen bewegt. »In meinem wie in Antons Namen. Denn auch ich
glaube hoffen zu dürfen – für meinen Bruder. Vertrauen ist ja die
Wurzel der Liebe. Und Sie haben ihm das höchste Vertrauen
bezeugt.«

		Ergriffen blickte Kornelia dem schlichten Mädchen nach, das sich
rasch, mit kurzem Abschiedsgruß entfernte, als fürchtete sie, jedes
weitere Wort könne die schöne, andächtige Stimmung, die sich ihrer
bemächtigt, wieder zerstören. Ungewollt drängten sich ihr Heines
sentimentale Verse auf die Lippen:

		»Du bist wie eine Blume

So hold und schön und rein.

Ich schau dich an und Wehmut

Schleicht mir ins Herz hinein.«

		Schwer aufseufzend, den Kopf auf den schlanken Arm gestützt,
warf sich die Tragödin auf den Lehnsessel im blumengeschmückten
Erker.

		Alles, was sie da von dem lieblichen Mädchen erfahren, erschien
ihr so gut wie neu und versenkte sie in schwere, nachdenkliche
Zweifel über sich selbst.

		Sympathisch, als begeisterter und doch zurückhaltender Verehrer,
war ihr Anton Menacher immer gewesen. Aber die lockeren
Beziehungen, die sie mit ihm unterhalten, hatte sie nie so recht
ernst genommen, [bookmark: page138] auch nie an eine tiefgehende Leidenschaft
geglaubt, deren Größe sie erst jetzt aus dem Munde der Schwester
erfahren.

		Gute Freunde waren sie ja gewesen, die sich in allem verstanden,
vielleicht zu gut verstanden, zumal in der idealen Schwärmerei für
alles, was Kunst hieß. Aber gerade diese zu große Gleichheit der
Gefühle mochte die Ursache gewesen sein, die auf ihrer Seite zu
einer gewissen kühlen Gleichgültigkeit geführt hatte. Man liebte im
andern ja nicht sich selbst, sondern ein Etwas, das sein eigenes
Wesen ergänzen mußte.

		Das glaubte sie in Robert gefunden zu haben, dessen ganzer
Charakter einen so ausgesprochenen Gegensatz zu dem ihren bildete.
Im Äußeren ein weit lebhafterer, temperamentvollerer Liebhaber als
der alles in höhere Sphären rückende Menacher, bewahrte er doch
auch in der Leidenschaft stets eine gewisse überlegene Ruhe.

		Das Kritische seines Geistes, das sich nicht ohne weiteres jedem
Eindruck gefangen gab, das ihn immer prüfen und erwägen ließ, das
ihn selbst an Dinge, die ihn begeisterten und entzückten, nur mit
anfänglichem Mißtrauen herantreten machte, das alles hatte sie als
etwas ihr Fremdes angezogen, das imponierte ihr, bewirkte, daß sie
in dem Indier den zielbewußten Mann sah, dessen Entschluß, war er
einmal mit Energie gefaßt, kein Wanken mehr kannte, und der ihr
deshalb geeignet erschien, dem schwächeren Weibe Stab und Stütze zu
sein.

		Unwillkürlich mußte sie an die rohe Kraftnatur des Percival in
der Halmschen Dichtung denken, in der sie an jenem verhängnisvollen
Abend gespielt hatte, an [bookmark: page139] diese brutale, allzu selbstbewußte
Heldenhaftigkeit, der jedes Mittel, zum Ziele zu gelangen, recht
war.

		»Im Haß ist Wahrheit, in der Liebe nicht,« murmelte sie vor sich
hin, und ihre Gedanken schweiften hinüber zu dem andern, den man
der blutigen Untat zieh, an dessen Verstande man zweifelte, –
dessen Seele die Liebe zu ihr aus dem bisherigen Gleichgewicht
geworfen hatte.

		In jener Nacht, da er auf dem Feste den Kuß von ihr verlangte,
hatte sie ihn zu hassen geglaubt. Aber jetzt erkannte sie es: Es
war Verblendung, und nur die Erregung, in der sie sich befunden,
schuld daran gewesen. Jetzt tat er ihr leid, der Unglückliche. Um
den Preis des Wohltuns hatte er eine Liebkosung von ihr verlangen
wollen, die sie ihm anders nicht gegönnt hatte. Durfte sie ihm
darum zürnen! Rühren hätte es sie müssen, und statt dessen hatte
sie ihn gekränkt und beleidigt. Inniges Mitleid ergriff sie
plötzlich mit Menacher, der ihr so treu ergeben war, Mitleid mit
seiner holden Schwester, die um ihretwillen vergeblich auf das
Glück wartete.

		Oh, daß sie alles gutmachen könnte – bald – bald!

		Ihr Blick fiel auf das aufgeschlagene Drama. Nein, sie durfte
nicht weich werden, nicht jetzt! Vor ihr lag noch der Gipfel des
Berges, glühend im Morgenrot. Sie mußte empor, – hinan bis zur
höchsten Höhe, wenn auch zu Tode müd', mit wunden Füßen. Höher als
Liebe, Leben und Glück hatte ihr immer die Kunst gestanden. Was
auch das Schicksal mit ehernem Fuße zertrat, sie durfte den Kampf
nicht aufgeben, ehe sie nicht das Höchste erreicht hatte. [bookmark: page140]

		Noch wenige Wochen, und man erwartete sie in Wien. So schnell
würde sich Menachers Los nicht entscheiden. Die Stelle ihrer Rolle,
mit der sie sich vor Marthas Besuch beschäftigt, lag noch
aufgeschlagen. Das Buch zur Hand nehmend, las sie in tiefer
Bewegung von neuem die Worte der Brunhild:

		»Den Göttern mag es anstehn, zu verzeih'n,

Denn machtlos prallt von ihrer heitern Stirne

Der Frevel, wie von festem Erz zurück:

Ich bin verwundbar irdischen Geschlechts,

Und Sühnung brauch' ich, wie ich Schmerzen fühle.«

		*

		»Ihr Bruder ist kein Mörder.« Immer noch klangen die Worte der
Künstlerin Martha im Ohre. Die felsenfeste Zuversicht Kornelias
hatte sie beruhigt. Und außerdem glaubte sie aus dem zitternden Ton
der Stimme noch mehr herausgehört zu haben. Mitleid und Teilnahme
für Anton, den mit Unrecht Beschuldigten, – zwei Gefühle, die oft
nahe an der Grenze der Liebe wandelten, bis ein Zufall zu ihrer
plötzlichen Überschreitung führte.

		Nein, sie wollte nicht verzweifeln. Die ewige Gerechtigkeit über
den Wolken, die keinen Schuldigen dem Verderben preisgeben konnte,
würde die rechten Wege schon finden.

		In gehobener Stimmung, dankbar gegen die Vorsehung, wollte sie
in die Erlöserkirche treten, an der sie eben vorüberkam, um Gott
die Rettung ihres Bruders ans Herz zu legen, als sie plötzlich, bis
an die Stirnlocken errötend, stehenblieb. [bookmark: page141]

		»Sie sind bereits in der Stadt, Fräulein Martha, – und ich wußte
noch nichts!«

		»Seit wenigen Stunden erst, Herr Rechtsanwalt,« sagte sie,
schüchtern ihre Hand in die seine legend, – »und mein erster Weg
war –«

		»Nicht zu mir!« meinte er vorwurfsvoll und sah ihr tief in die
feuchten Augen.

		»Solange wir uns öffentlich nicht verloben dürfen, müssen wir
uns vor der bösen Welt hüten. Aber vielleicht wird noch alles gut.
Ich war bei der Heinloth –«

		»Und Sie haben Hoffnung?« rief er mit freudig aufleuchtendem
Gesicht.

		Martha Menacher legte den Finger auf den Mund. »Nicht so laut,
vielleicht, – wenn sie den Toten vergessen kann, und wenn Anton,
von dem schrecklichen Verdachte gereinigt, frei würde –«

		»Ich werde ihn verteidigen,« stieß Ostertag trotz der Mahnung
des Mädchens laut und leidenschaftlich hervor, »verteidigen, wenn
es überhaupt zu einer Verhandlung kommt, so daß kein Flecken an
seiner Ehre bleiben soll, das schwöre ich dir –«

		»Aber Albert –«

		»Ja – so –« errötete er, – »aber müssen wir denn wirklich immer
per Fräulein, Sie und Herr Rechtsanwalt reden?«

		»Auf offener Straße schon« – gab sie leise, den Blick am Boden,
zurück.

		»Also, – wenn es denn sein muß –« lächelte er mit komischem
Seufzer. »So lassen Sie einmal ernsthaft mit sich reden, ganz
ernsthaft.« Seine Stimme lenkte sich zum Flüstern herab. »Nach so
langer Zeit [bookmark: page142] sehe ich Sie wieder, endlich allein, – Sie,
– nach der meine Seele sich in heißer Sehnsucht verzehrt, – und Sie
sagen mir nicht einmal, wohin Sie gehen, ob ich Sie begleiten
darf.«

		»Nach Hause, – wo ich jetzt ganz allein bin! – Daß das
ausgeschlossen ist, müssen Sie doch begreifen.«

		»Ihnen zuliebe alles. Aber hätten Sie denn nicht eine kleine,
armselige und doch überreiche Stunde für mich übrig?«

		Marthas schlanke Gestalt zitterte leise. »Wie gern. Ich habe
Ihnen ja so viel zu erzählen, von meiner kranken Freundin, von der
Heinloth –«

		»Also machen wir einen Spaziergang, – ins Freie, – in das
Lärchenholz.«

		»Aber allein durch die ganze Stadt?« zögerte sie. »Und auch im
Walde würde man uns sehen. Das wäre noch verdächtiger.«

		»Ziehen wir eine Tarnkappe an wie Siegfried, und töten wir den
Drachen unbefugter Neugier,« lachte Ostertag vergnügt.

		»Was wollen Sie tun?« Sie sah ihn zweifelnd an.

		»Das werden Sie gleich sehen. Folgen Sie mir in ehrerbietiger
Entfernung.«

		Gewaltsam, wie das Eisen den Magneten, zog es sie ihm nach.

		Am Eingang einer Seitenstraße, wo eine einzelne Droschke hielt,
blieb Ostertag stehen und öffnete den Schlag, während er dem
Kutscher eine einsame, am Ufer der Haller liegende Wirtschaft
bezeichnete.

		Einen Augenblick schien Martha unschlüssig, dann setzte sie
rasch den zierlichen Fuß auf den eisernen Tritt und schlüpfte
hinein. [bookmark: page143]

		Der Rechtsanwalt zog die Vorhänge zu. »So, da haben wir auch die
Tarnkappe. Nun mögen sie sich die Augen ausgucken, von unserem
Glücke sehen sie doch nichts.«

		»Aber es ist nicht recht, was ich tue,« stammelte Martha
verwirrt.

		»Liebes, unverbesserliches Kind,« flüsterte er zärtlich. »Nicht
recht, wenn du mir auch einmal ein Opfer bringst? Wenn doch niemand
davon erfährt! Und wenn du mir dadurch neue Kraft, neue Lust zu
meinem Beruf verleihst, die Zuversicht, deinen Bruder zu retten
–«

		»Ja – um seinetwillen,« hauchte sie, als müsse sie sich vor sich
selbst entschuldigen.

		Da brach er in helles, glückliches Lachen aus. »Nein, Martha,
auch um unsertwillen! Willst du das nicht?«

		»Ich will,« kam es bebend von ihren Lippen, und erglühend sah
sie ihm mit den blauen Augen zum ersten Male voll ins Gesicht.

		Zärtlich faßte er die kleine, leise zuckende Hand.

		Das beseligende Bewußtsein, allein mit dem Geliebten zu sein,
ließ jede Maske fallen. Willenlos glitt die schlanke Gestalt in
seine Arme, das duftige Haupt ruhte an seiner Brust, und während
das Glück aus ihren Augen lachte, strich er ihr sanft über das
seidene Haar und drückte seine durstigen Lippen auf ihren feinen,
blassen Mund.

		»Martha, liebes Herz!«

		»Albert, – du mein alles!«

		»Siehst du, – nun geht es auch ohne feierliche Anreden und
Titel!« lächelte er, sie noch fester an sich pressend. [bookmark: page144]

		Die Pferde trabten munter über das Pflaster. Dann nahm sie der
weichere Boden des chaussierten Fahrweges auf, der durch das
Lärchenholz zur Haller führte.

		Ungesehen glitt die Außenwelt an ihnen vorüber, und sie fühlten
beide, daß sie in diesem Augenblick gar nicht für sie
existierte.

		Sie waren allein, endlich allein in seliger Selbstvergessenheit!
– Der Duft, der draußen von blühenden Blumen und Sträuchern
aufstieg, sie empfanden ihn nicht, das Lied der befiederten Sänger,
das jubelnd zum blauen Sonnenhimmel drang, sie hörten es nicht,
aber in ihren Herzen, vor ihren Augen und Ohren grünte und blühte,
lockte, jauchzte und sang alles, was Frühling und Sommer an
köstlichen Reizen besaßen, – in ihrer Seele spiegelte alles Leben
sich mit mehr als verdoppelter Schönheit.

		Die Wirtschaft »Zum glückhaften Schiff« erschien ihnen wie ein
gutes Omen. Aber lange hielt es sie nicht am grün umbuschten Ufer
des träge gleitenden Flüßchens. Trotzdem nur wenige Gäste, von
denen gewiß niemand das junge Paar kannte, anwesend waren, fühlten
sie sich gestört und bedrückt.

		Die schwüle Hitze bot einen guten Grund, den nahen,
hochstämmigen, schattenkühlen Wald aufzusuchen.

		Auf dem grünen Moospolster unter einer mächtigen Tanne ließen
sie sich nieder, wortlos lange Zeit, nur die Hände ruhten
ineinander, und die Lippen, die zuvor so viel sich hatten sagen
wollen, hatten Wichtigeres zu tun.

		Aus dem Stündlein, das die kleine besorgte Hausfrau ihm hatte
opfern wollen, waren viele, lange, glückliche Stunden geworden.
[bookmark: page145]

		Mit brennendem Rot leuchtete schon die sinkende Sonne durch den
Hochwald. Die harzigen Stämme dufteten stärker, grünlich
schimmernde Wolken standen, purpurn angehaucht, über den dunklen
Wipfeln.

		Da brachen sie endlich auf. Langsam sanken die Schleier der
Dämmerung und hüllten Wald und Wiese in abendliche Dunkelheit.
Rings rauschte, raunte und flüsterte es mit geheimnisvollen
Stimmen, die nur die beiden weltvergessenen Menschen, die auf einer
sandigen, kiefernumsäumten Anhöhe stehenblieben, verstanden.

		Fern unter ihnen schimmerten die Lampen des »Glückhaften
Schiffes« durch die Bäume.

		Ihre Herzen klopften stürmisch, ihre Hände brannten, mit
geschlossenen Augen lehnten sie aneinander.

		»Albert,« flüsterte Martha, – »ich fürchte mich, – es wird
Nacht.«

		Da schlug er vertrauend den Blick empor und zog sie fester in
seine Arme. »Laß nur, törichtes Kind, um so eher wird es heller,
sonniger Morgen, um so eher wirst du mein liebes Weib!« – – – – –
[bookmark: page146]

	
		
		10.

		Kornelias schlanker Fuß trat ungeduldig den teppichbelegten
Boden.

		»Aber Nettchen, wo bleibst du denn so lange?«

		»Gleich, gnädiges Fräulein,« kam von außen die Antwort, und das
Mädchen eilte, atemlos vom heftigen Treppensteigen, ins Zimmer.

		»Nein, wie Sie aussehen. Wie eine schwarze Königin!«

		»Warum denn eine schwarze?«

		»Ach, ich weiß es nicht, so ernst, so feierlich, in dem dunklen
Kleide. Als ob Sie zu einem Begräbnis gingen, als ob es ein Unglück
geben müßte.«

		»Eine ernste Rolle ist es ja auch, die ich spielen werde, wenn
nur erst alles gepackt wäre. Ich habe keine Ruhe, bis der Zug
geht.«

		»Ach ja – und dann noch die weite Reise nach Wien.«

		»Um so mehr solltest du dich eilen. Wie konntest du nur der paar
Nadeln wegen so lange fortbleiben!«

		Die Künstlerin wandte sich wieder dem Spiegel zu. [bookmark: page147] Sie war mit
der Schneiderin zufrieden. In weichen, schmiegsamen Falten umfloß
das Königskleid der Brunhild ihren herrlichen Leib. Wundervoll hob
der breite Gürtel mit der Goldschnalle die feine Taille heraus, und
in dem schwarzen Haar glühte das Feuer düsterer Rubinen. Nettchen
hatte recht, es lag etwas Unheimliches in ihrer Erscheinung, das
ihr selber fremd vorkam, etwas rätselhaft Unbekanntes, vor dem man
Grauen empfinden mußte. Das Schicksal – flog es ihr durch den Sinn,
– das unabwendbare Schicksal, das sich in ihrer Gestalt
verkörperte! Einmal mußte es kommen, früher oder später. War es
nicht töricht, dagegen zu kämpfen, siegen zu wollen, wo man
unterliegen mußte?

		Nettchen, die sich durch die tadelnden Worte ihrer Herrin
gekränkt fühlte, bezog auch den Seufzer des Unmuts auf sich.
»Entschuldigen gnädiges Fräulein, aber ich habe geglaubt, daß es
Sie interessieren würde –«

		»Du weißt, daß mich zurzeit nichts interessiert als die morgige
Reise nach Wien, mein Auftreten in der Burg.«

		»Auch nicht, daß Herr Menacher wieder da ist?«

		Mit großen Augen starrte Kornelia sie an.

		»So ist er wieder frei, – wieder in seinem Geschäfte, bei seiner
Schwester?« Freudige Erregung spiegelte sich in ihrem Blick. »Oh –
dann ist ja alles gut. Aber woher weißt du das?«

		»Vom Thia. Er ist mir auf der Straße begegnet und hat mir alles
erzählt.«

		»Daß sein Herr zurück ist?« [bookmark: page148]

		»Aus der Heilanstalt, wo sie ihn beobachtet haben, ja,«
antwortete Nettchen zurückhaltend.

		Ein Schatten bangen Verstehens glitt über der Tragödin eben noch
erhelltes Gesicht. »Sie haben ihn für gesund erklärt? Das heißt ja
aber –«

		»Daß er wieder im Untersuchungsgefängnis ist,« ergänzte das
Mädchen.

		Kornelia warf sich, ohne vorher das Kostüm abzulegen, in den
Lehnstuhl. Die Hände im Schoß gefaltet, blickte sie mit starrer
Unbeweglichkeit in die leere Luft.

		»Nur die Schwester hat ihn besuchen dürfen,« fuhr Nettchen
fort.

		»Und – was, – weißt du das auch –« zitterte es in fieberhafter
Erwartung von Kornelias Lippen, »weißt du, was er ihr gesagt
hat?«

		Die Zofe zögerte. »Ach, – das Fräulein soll ganz verzweifelt
sein. Es ist auch gar nicht zu glauben –«

		»Was, – so sprich doch, um Gottes willen!«

		»Daß er es doch gewesen, und daß man ihn gar nicht habe zu
untersuchen brauchen.«

		Jäh, mit entgeisterten Blicken schnellte die Künstlerin empor,
so daß Nettchen scheu, wie vor einer Wahnsinnigen, zurückwich. »Das
sagt er selbst, mit gesunden Sinnen? Aber das ist ja unmöglich, –
wenn man ihn doch als geheilt entlassen!«

		»Er behauptet jetzt alles genau zu wissen. Daß er, von Liebe und
Eifersucht getrieben, nachts in die Mauerstraße gegangen und, ohne
es recht zu wissen, die Tat begangen habe.« [bookmark: page149]

		»Er lügt, – er lügt,« schrie, einem Weinkrampf nahe, die Hände
vor das Gesicht schlagend, Kornelia.

		»Er muß es doch wissen, gnädiges Fräulein,« wagte Nettchen
einzuwenden, – »denn er will ja dem Staatsanwalt ein offenes
Geständnis ablegen oder hat es schon getan.«

		»Dann – dann will er sich vernichten, sterben um mich, –«
stöhnte die Tragödin, – »aber bis der Staatsanwalt die Anklage
erhoben hat, – bis es zur Verhandlung kommt, –« der schrille Ton
der elektrischen Klingel unterbrach sie. »Auch noch Besuch, –
jetzt, wo wir alle Hände voll zu tun haben mit dem Packen der
Koffer! Sieh nach, wer es ist. Selbstverständlich bin ich für
niemanden zu sprechen.«

		Nettchen, die hinauseilte, blieb ziemlich lange fort. An der Tür
lauschend, ohne ein Wort zu verstehen, hörte Kornelia nur, wie sie
mit dem Unbekannten verhandelte.

		»Nun?« fragte sie die endlich wieder Eintretende.

		»Eine Dame –«

		»Doch nicht Fräulein Menacher?« war Kornelias erster
Gedanke.

		Nettchen schüttelte den Kopf. »Aber von der kommt sie. Es ist
eine schon alte Dame, und sie will sich nicht abweisen lassen.
Unbedingt müsse sie das gnädige Fräulein sprechen, denn sie könne
nicht lange hierbleiben, und es sei ihre Pflicht einem Toten
gegenüber –«

		Kornelia hörte die letzten Worte kaum. Sie dachte immer nur an
Martha und ihren Bruder. Vielleicht [bookmark: page150] erfuhr sie durch die Fremde noch mehr
über den unbegreiflichen Vorgang.

		»Laß sie ein!« entschloß sie sich.

		»Aber in dem Königingewand,« zauderte Nettchen.

		»Laß sie ein, sage ich dir,« wiederholte Kornelia ungeduldig,
und während das Mädchen sich entfernte, fuhr sie im erregten
Selbstgespräch fort: »Was liegt daran. Ist nicht die Maske
Wahrheit? Bin ich nicht eine Königin des Schmerzes, verderblich
dem, der sich mir naht? Drückt nicht die Dornenkrone dies Haupt?
Die Dornenkrone der Kunst! – Aber ich segne ihre blutigen
Schmerzen. Mein Gott, laß mir die Kraft nicht zu früh versagen.
Erst empor zum Gipfel, dem so lange ersehnten, erträumten. Nachher
mögen sie kommen und mich ans Kreuz schlagen, wenn ich nur zu mir
selber sagen darf: Es ist vollbracht!«

		Zaudernd erschien eine hohe, doch von Gram gebeugte
Frauengestalt auf der Schwelle. Tiefschwarzes Gewand umhüllte den
hageren Leib, das silberweiße Haar, das das runzelvolle Gesicht mit
den tiefliegenden Augen umkränzte, war das einzig Helle an dieser
düsteren Erscheinung.

		Aber die scharfblickende Künstlerin erkannte die Mutter Roberts
sofort. Das waren dieselben schmalen, von energischem Eigensinn
zeugenden Lippen, die scharf geschnittene Nase, der vorsichtig
wägende, prüfende Blick, – nur erschien alles, bei dem Sohn durch
die Jugend gemildert, hier herber und schroffer ausgeprägt.

		»Sie also sind es?« Es lag bewunderndes Erstaunen in der Frage,
die Künstlerin aber erbleichte unter diesen gleichsam messenden und
wägenden Augen. [bookmark: page151]

		»Kornelia Heinloth,« sagte sie mit leise zitternder Stimme.

		Immer noch zögernd, nahm die ehrwürdige Fremde den ihr gebotenen
Sitz. »Sie verzeihen, daß ich Sie aufsuche. Es wäre längst
geschehen, hätte nicht ein widriges Schicksal mich so lange von
hier ferngehalten. Gleich, nachdem ich die Schreckenskunde
erhalten, bin ich aus Indien abgereist. Aber die furchtbare
Erregung, der Schmerz über den unersetzlichen Verlust ließen mich
schon auf dem Schiffe erkranken. Drei Monate lag ich, mit dem Tode
ringend, in einem englischen Spital, dann stellten sie mich wieder
her, und nun, mit dem Herbste, konnte ich endlich meine Reise
hierher fortsetzen, das Grab meines armen Sohnes zu besuchen. Von
dort führte mich der Weg in das Menachersche Haus, aber ich konnte
die Stadt nicht wieder verlassen, ohne auch Sie gesehen zu haben.
Sind doch Sie die letzte gewesen, die mit Robert gesprochen.«

		»Ja – ich war die letzte – .« Kornelia sagte es halb zu sich
selbst, dann bemerkte sie lauter: »Fräulein Menacher hat Ihnen wohl
von mir erzählt?«

		»So viel Liebes und Gutes, daß ich mein anfänglich gegen Sie
gehegtes Vorurteil aufrichtig bereue.«

		Kornelia verbeugte sich leicht. »Ich weiß, die alten
Anschauungen über uns Bühnenkünstlerinnen sind ja immer noch nicht
ganz ausgerottet.«

		»Zumal auf dem Lande und in den engen Verhältnissen, in denen
wir lebten,« fiel Frau Rivinius ein, – »vom fernen Indien gar nicht
zu reden. Aber Fräulein Menacher hat mir die Augen geöffnet,
besonders über Sie, die ich so falsch beurteilt, und die Sie meinen
Schmerz zu teilen wissen.« [bookmark: page152]

		Kornelia wandte sich ab, um den Ausdruck ihres Gesichts zu
verbergen. »Sie können nicht ahnen, was ich alles gelitten habe,«
bebte ihre Stimme, – »aber das Schrecklichste ist, daß nicht wir es
allein sind, daß auch andere schuldlos um seinen Tod leiden.«

		»Sie meinen diesen unseligen Menacher, der, einst Roberts
Freund, aus wahnsinniger Liebe zu Ihnen sein Mörder werden sollte?
Ja, Sie haben recht, man kann nur Mitleid mit dem Unglücklichen
haben. Wenn seine Hand mir auch den Sohn genommen, ich kann ihn
nicht verdammen um das, was er, trotz seines Geständnisses,
unbewußt getan, und muß es als Gottes Willen hinnehmen, daß die
Richter ihn nicht verurteilen können.«

		»Glauben Sie das wirklich?« In Kornelias Stimme vibrierte
atemlose Spannung.

		»Nach dem, was ich von seiner Schwester erfuhr, gewiß. Denn wenn
er ja nur das Werkzeug des wahren Schuldigen gewesen – –«

		»Des wahren Schuldigen, – um Gottes willen, – wer ist das?«

		Erstaunt über die seltsame Erregung der Künstlerin, blickte die
schmerzgebeugte Mutter auf. »Ja, wissen Sie denn das noch nicht? Es
soll ja schon in den Morgenblättern stehen.«

		»Ich hatte noch nicht Zeit, einen Blick hineinzuwerfen, – da ich
morgen nach Wien reise; aber sagen Sie, – wer, – wer?«

		»Nun, jener Spiritist und Hypnotiseur, der dem jungen Menacher
die entsetzliche Tat suggeriert haben soll, noch obendrein unser
eigener Verwandter.« [bookmark: page153]

		»Haireddin-Bey?« klang es erschrocken. »Aber wie kommt man denn
darauf?«

		»Der Kriminalkommissar, der mit der Aufdeckung der näheren
Umstände betraut ist, soll schon lange diese Spur verfolgt haben.
Und Fräulein Martha, die gerade ihren Bruder mit seinem Verteidiger
im Gefängnis hatte besuchen dürfen, wußte von diesem alles. Der
Elende, der, um das Entsetzliche vollzumachen, mein eigener Vetter
ist, und dem ich bei seiner abenteuernden Lebensweise nie viel
Gutes zugetraut, hat, nachdem er anfangs aus der Stadt verschwunden
gewesen, sich nun plötzlich wieder eingefunden und berechtigte
Erbschaftsansprüche geltend gemacht. Ohne den Tod meines Sohnes
hätte er das allerdings nicht können –«

		»Und nun glaubt man –« unterbrach sie Kornelia entsetzt, ohne
die Frage zu vollenden.

		»Daß er ein Interesse an der Bluttat hatte, und daß ihm für
seine verbrecherischen Absichten Menachers mediale Eigenschaften
willkommen waren.«

		»Und Anton selbst glaubt das auch?« rief Kornelia
erblassend.

		»Gerade das gibt ihm die Überzeugung, daß er die Tat, die man
ihn kurz zuvor auf dem Lilienfeste schon wie zur Probe hat
ausführen lassen, eine Stunde später in traumähnlichem Zustand
wirklich begangen, und dementsprechend hat er gestern abend dem
Staatsanwalt ein Geständnis abgelegt. Der aber hat zunächst die
Verhaftung von Haireddin-Bey angeordnet, obwohl dieser seine
gänzliche Unschuld beteuert und behauptet, von dem zwischen
Menacher und meinem Sohne Ihretwegen [bookmark: page154] bestandenen feindlichen Verhältnis
nicht das geringste gewußt zu haben.«

		Die würdige Dame, die ihren Schmerz bisher mühsam bezwungen,
brach plötzlich in Tränen aus. »O mein Gott, – es ist zu viel! Erst
das Unglück mit Robert und nun noch die Schande in der Familie, daß
der Anstifter der Tat mein eigener Verwandter ist.«

		Ergriffen kniete die Künstlerin vor der Weinenden nieder und
suchte ihr die Hände vom Gesicht zu ziehen.

		»Trösten Sie sich, Frau Rivinius,« bat sie in zu Herzen gehendem
Tone, »auch seine Unschuld wird sich erweisen. Ach, daß auch Sie,
die bei allem keine Schuld trifft, am schwersten leiden
müssen!«

		Die unglückliche Mutter trocknete ihre Tränen. Wie ein
flüchtiges Aufleuchten der Freude ging es über ihre herben,
gramdurchfurchten Züge.

		»Oh – mein armer Sohn –« flüsterte sie halblaut, – »wie recht
hat er gehabt, – Sie zu lieben!«

		»Zu lieben –« floß es wie ein geisterhafter Wiederhall von
Kornelias Lippen. »Ich habe es einst geglaubt. Wäre es nie
geschehen!

		O Percival, du hast mein Glück verwettet, –

Ein Spielzeug war dir dieses treue Herz.«

		»Was sagen Sie da?« fragte Frau Rivinius, die nur wenig
verstanden hatte, in betroffenem Tone.

		»Ach – nichts, – Verse aus einer meiner Rollen, die mir gerade
einfielen. Aus der ›Griseldis‹. Eine Stunde vor seinem Tode
sprachen wir noch darüber.« Zusammenschauernd verhüllte sie das
Gesicht. »Mein [bookmark: page155] Gott, daß die Nacht nie gewesen wäre, daß
ich sie für immer auslöschen könnte in meinem Gedächtnis!«

		Roberts Mutter glaubte ihren Schmerz zu verstehen. »Wie
entsetzlich auch, – gerade damals, als sich ihm das süßeste Glück,
– die seligste Zukunft eröffnete, sterben zu müssen, in jenen
Tagen, da er sich mit Ihnen verlobte!«

		»Verlobte?« – Kornelia fühlte, wie ihr das Blut zum Herzen
drängte, wie ihr der Atem stockte.

		»Ja – waren Sie denn damals noch nicht seine Braut?«

		»Braut!« In eisigem Grauen weiteten sich Kornelias Augen. »Er
hat das Wort nie ausgesprochen!«

		»Dann hat nur der Tod ihn daran gehindert.«

		»Um Jesu Christi willen,« schrie sie auf, »was soll das
heißen?«

		Entsetzen durchrieselte sie, ihre Züge verzerrten sich
krampfhaft, ihre Augen blickten irr. »Haben Sie denn je meinen
Namen gehört, ehe Martha Menacher Ihnen von mir erzählte?«

		»Wie oft hat er mir von Ihnen geschrieben, wie oft Ihre Tugend,
Ihr Talent, Ihre Reinheit begeistert gepriesen, um meinen
Widerstand zu brechen. Endlich gelang es ihm, – unter gewissen
Voraussetzungen gab ich nach, und wenige Tage vor seinem blutigen
Ende muß er ja meine Einwilligung erhalten haben.«

		Wie Wahnsinn flammte es aus Kornelias Augen, ihre ganze
Erscheinung war nur noch ein Bild maßloser Verzweiflung. Der letzte
Blutstropfen wich aus ihrem Gesicht, und wie erloschen starrten die
Augen ins Leere. [bookmark: page156]

		Was sich da mit dem Stöhnen einer Sterbenden aus ihrer Brust
herauskrampfte, klang kaum mehr wie ein menschlicher Laut:

		»Er – er hat es ernst gemeint, – ich sollte sein Weib werden –,
und ich Unselige habe ihn getötet!«

		Bewußtlos brach Kornelia Heinloth zu den Füßen der unglücklichen
Mutter nieder. – – – – – – [bookmark: page157]

	
		
		11.

		»Wie gern, huldloser Freund,

Wie gerne hätt' ich sanfter dich gebettet!

Doch du, du wehrtest mir und rissest selbst,

Du selbst aus Wolken dies Geschick herab.

O schrecklicher als dich der scharfe Stahl,

Traf mich dein Trug, und was ich litt durch dich,

War mehr als Tod!«

		Halb träumend, halb wachend hatte Kornelia die Worte vor sich
hingesprochen.

		Das grelle Sonnenlicht, das durch das vergitterte Fenster
hereinfiel, zeigte ihr die furchtbare Wahrheit.

		Die schmerzdurchbebten, erschütternden Worte der Brunhild, die
sie auf der Bühne der Hofburg hatte sprechen wollen, heute
rezitierte sie sie unbewußt in der kahlen Zelle des
Untersuchungsgefängnisses.

		Heute, – wo man über ihre Tat verhandeln wollte, heute, da die
Geschworenen sich über die vom Staatsanwalt auf Totschlag erhobene
Anklage entscheiden mußten! [bookmark: page158]

		Schwerer fast als das Bewußtsein des vergossenen Blutes lastete
auf der Künstlerin der Gedanke an die unglückliche Mutter Roberts,
die man, wie sie von ihrem Verteidiger wußte, als Zeugin geladen,
und der sie nun neuen Seelenschmerz bereiten sollte.

		Unbegreiflich war es ihr nach ihrem Wiedererwachen gewesen, daß
diese edle, großmütige Frau, die einen Sohn zu rächen hatte, der
Mörderin Roberts hatte verzeihen und alles verschweigen wollen.

		Aber als Kornelia aus ihrer Ohnmacht wieder erwacht war, das
Erlebte deutlich wieder vor ihren Blicken stand, wollte sie nichts
davon wissen. Nun die Schuld einmal gebeichtet war, mußte sie auch
gesühnt werden. Die Gerechtigkeit auf Erden und über den Wolken
wollte ihr Recht, und das Geheimnis, das bisher nur der Tote und
sie gekannt, verlangte, seit es ein Dritter wußte, gebieterisch an
das Licht der Öffentlichkeit.

		Ihr Entschluß, dem Staatsanwalt alles zu offenbaren, war
unerschütterlich gewesen. Nach Wien sandte sie selbst ein Telegramm
ab, daß ihr Auftreten unmöglich geworden sei. Dann trat sie den
schwersten Gang ihres Lebens an. Und da er ihre ganze Kraft
erforderte, war es für lange ihr letzter. Kaum hatte sie die
Wahrheit bekundet, die Freilassung Menachers und des Hypnotiseurs
bewirkt, da brach sie an Körper und Geist zusammen.

		Im Krankenzimmer des Untersuchungsgefängnisses kam sie erst nach
Wochen, nachdem sie, schon dem Tode nahe, ein schweres Nervenfieber
überstanden, zum Bewußtsein. Zu Anfang des Monats erst hatte man
sie in die Zelle zurückführen können, in der sie nunmehr, [bookmark: page159] nur zuweilen
von ihrem Verteidiger besucht, der heute herangekommenen
Entscheidung entgegensah.

		Eine gewisse dumpfe, seelische Ruhe war nach all den
durchlebten, qualvollen Tagen, nach so viel schlaflosen Nächten
über sie gekommen.

		Nicht göttliche Vorsehung, ein stumpfes, blödes Schicksal hatte
das alles gefügt, hatte ihn der Versuchung seiner
leidenschaftlichen Gefühle unterliegen, sie an der Ehrlichkeit
derselben zweifeln lassen. Für seine Schwäche hatte er sterben
müssen, sie sollte büßen für ihre Stärke, für die Raschheit der
unüberlegten Tat, und auf keiner Seite war dabei eine todeswürdige
verdammungswerte Schuld gewesen.

		Dennoch wollte der Trost sie nicht beruhigen. Raunte doch eine
andere Stimme immer wieder anklagend in ihr Gewissen. Ihre Schuld
begann mit ihrem Schweigen. Um sie hatten andere unschuldig
gelitten, und dafür mußte sie geduldig hinnehmen, was man zur Sühne
über sie verhängen würde.

		Gefaßter, als sie es von sich selbst erwartet, folgte sie um
acht Uhr morgens den Schutzleuten, die sie aus dem
Untersuchungsgefängnis zu der bereitstehenden Droschke
geleiteten.

		Der Wagen war fest geschlossen, die dunklen Vorhänge dicht
herabgezogen, so daß kein Blick in das Innere dringen konnte.

		Nur so ließ sich die Ruhe in der Stadt einigermaßen
aufrechterhalten, eine allgemeine große Verkehrsstörung verhindern.
Standen doch auch so noch in allen zum Gerichtsgebäude führen
Straßen die Leute Spalier und ließen das schnell auf lautlosen
[bookmark: page160]
Gummirädern dahinjagende Gefährt nur mit Mühe passieren.

		Seit dem 70er Kriege wußten sich die ältesten Bewohner nicht zu
erinnern, daß es eine ähnliche Sensation in der Residenz gegeben
hatte. Alle späteren, weltbewegenden Ereignisse hatten die
Bevölkerung nur äußerlich berührt. Diese Verhandlung aber schnitt
tief in ihr tägliches Leben, – denn jeder kannte die Heinloth,
verehrte sie mit schwärmerischer Begeisterung.

		Auch heute noch. Man wollte das Unerhörte nicht glauben, nicht
eher, als man das Geständnis aus ihrem eigenen Munde gehört, eine
Entschuldigung für die furchtbare Tat gefunden. Sie mußte gefunden
werden, denn was war allen den Tausenden der eine Fremde, jener
Rivinius, gewesen, um den sie ihre beste, beliebteste Künstlerin
verlieren sollten. –

		Im Gerichtsgebäude erwartete die Angeklagte ihr Verteidiger,
Rechtsanwalt Ostertag.

		Als Menacher, sowie der mit Unrecht bezichtigte Spiritist
infolge von Kornelias überraschender Selbstanklage wieder in
Freiheit gesetzt wurden, war des Chemikers erster Gang zu Ostertag
gewesen, um ihn dringend zu bitten, nunmehr statt der seinen die
Verteidigung der neuen Angeklagten zu übernehmen.

		Von Herzen gern hatte der Rechtsanwalt, schon um Antons und
seiner Hoffnungen willen, zugesagt. Aber sein anfangs so freudiger,
siegesgewisser Eifer war bald ein wenig abgekühlt worden durch
Kornelias eigene Schuld.

		Was das Nötigste in ihrer Lage gewesen, Offenheit, erwartete er
vergebens. Sie sprach sich nicht aus. [bookmark: page161] Immer nur das Eingeständnis
der Tat, aber kein Motiv, das sie hätte menschlich erklären oder
rechtfertigen können.

		»Das Warum wird offenbar, wenn die Toten auferstehen,« hatte sie
ihm einmal auf seine eindringlichen Ermahnungen mit dem Zitat aus
einer Müllnerschen Schicksalstragödie geantwortet. »Irdische
Richter, und noch dazu Männer, können die geheimsten Regungen einer
weiblichen Seele nicht verstehen. Ich verlange keine Gerechtigkeit.
Die Tat will Sühne, nach dem uralten Gebote Auge um Auge, Zahn um
Zahn, darum soll man mich richten, darum füge ich mich, – denn die
Tat habe ich begangen.«

		Weiter war nichts aus ihr herauszubringen gewesen, und so setzte
Ostertag, dem andernfalls die Verteidigung schwer werden mußte,
seine letzte Hoffnung auf die heutige Verhandlung, auf etwaige
Zwischenfälle, die sie bringen konnte, und die vielleicht den
eigensinnig starren Mund der Künstlerin lösten.

		Fieberhafte Spannung herrschte in dem überfüllten
Schwurgerichtssaal. Da ein offenes Geständnis vorlag, waren
verhältnismäßig nur wenige Zeugen geladen, und die Verhandlung
versprach keine überlange Dauer. Gerade der Umstand aber, daß die
Sensation sich auf ein paar Stunden zusammendrängen würde, hatte um
so mehr Neugierige angelockt und seit dem frühen Morgen einen
gewaltigen Andrang des Publikums bewirkt.

		Immer wieder mußten Schutzleute die Zudringlichen, die den
Aufgang zum Gerichtssaal belagerten, zurückweisen, denn bei dem
beschränkten Raume hatte nur eine kleine Anzahl angesehener
Personen gegen Karten [bookmark: page162] Zulaß erhalten, und lange vor acht Uhr schon
waren alle Plätze im Hintergrund des Saales von erwartungsvoll
flüsternden Zuhörern dicht besetzt.

		Eine Viertelstunde nach der angesetzten Zeit führten zwei in
Zivilkleidung befindliche Kriminalschutzleute die Angeklagte
herein. Draußen in den langen Gängen brandete noch einmal die
fieberhaft erregte Woge der Sensation dumpf auf, die
Presseberichterstatter hasteten an ihre Plätze, Rechtsanwälte in
Barett und Robe eilten hin und her, und die letzten, zu spät
gekommenen Damen. Frauen aus den besten Kreisen, doch aufgeputzt
wie zum Theater, schoben sich neuigkeitslüstern in den reservierten
Raum.

		Hunderte von Köpfen reckten sich auf, Hunderte von Augen waren
auf den gleichen Punkt gerichtet.

		»Da sieh nur, wie blaß sie ist.«

		»Fehlt halt die Schminke.«

		»Aber so kalt und stolz wie immer.«

		»Wie eine Königin!«

		»Als ob sie Richter wäre und die andern die Angeklagten.«

		»Warten wir's ab.«

		»Wer weiß, was der Indier von ihr gewollt.«

		Die Stimme des Vorsitzenden machte dem tuschelnden Geflüster ein
Ende.

		Die zwölf Geschworenen waren in den Saal getreten und hatten vor
dem erhöhten Richtertisch Aufstellung genommen. Der Sekretär legte
sein Schreibzeug zurecht, und während Kornelia sich leise und ruhig
mit ihrem Verteidiger unterhielt, eröffnete Oberlandesgerichtsrat
Escher die Sitzung. [bookmark: page163]

		Tiefe Stille folgte der Verlesung des Anklagebeschlusses. Denn
Kornelia Heinloth erhob sich und gab, frei und stolz dastehend wie
eine Heroine auf dem Theater, den üblichen Aufschluß über ihre
persönlichen Verhältnisse.

		»Wollen Sie sich auf die Anklage verantworten?« fragte der
Präsident.

		Kornelias Augen irrten einen Moment durch den Saal. Auf Menacher
und seiner Schwester, die auf der Zeugenbank saßen, blieben sie
haften. Ihr Blick schien eine Dritte zu suchen, – aber sie war noch
nicht da.

		»Nein,« antwortete sie mit fester Stimme.

		»Sie bleiben also bei dem in der Voruntersuchung abgelegten
Geständnis?«

		»Ja. Ich habe dem nichts mehr hinzuzufügen. Was soll ich sonst
noch sagen, als daß ich Robert Rivinius mit der vorgefundenen Waffe
erstochen habe.«

		Eine Bewegung ging durch den Saal. Wußte man auch schon manches,
diese Antwort schien man doch nicht erwartet zu haben.

		Die Geschworenen sahen sich an, sie schienen befriedigt, nur die
Stirn des grauhaarigen Vorsitzenden legte sich in ernste
Falten.

		»Bei einem offenen, unumwundenen Geständnis bleiben, ist das
Beste, was Sie in Ihrer Lage tun können. Aber wenn wir Ihnen
glauben sollen, so müssen Sie uns das doch auch näher
erklären.«

		»Genügt die Wahrheit nicht?« Es klang wie leise Ironie aus der
Gegenfrage, die die Angeklagte zu stellen wagte. [bookmark: page164]

		Der Oberlandesgerichtsrat überging das Ungehörige und suchte
vorsichtig weiter zu forschen, indem er in ruhigem Tone
erwiderte:

		»Es hat Fälle gegeben, daß Leute sich selbst eines Verbrechens
beschuldigten, ohne es begangen zu haben.«

		»Halten Sie mich für wahnsinnig?« fuhr Kornelia auf.

		Der Präsident behielt auch jetzt seine Gelassenheit, während der
Staatsanwalt nervös an seinem rötlichen Kinnbart zupfte.

		»Die Ärzte haben es nicht getan. Aber wir, Fräulein Heinloth,
wir müßten trotzdem an Ihrem gesunden Verstande zweifeln, wenn Sie
ohne jedes Motiv einen Menschen, der Sie verehrte, dem Sie
nahestanden, getötet hätten.«

		»Ohne Motiv, wer sagt das?«

		»Sie haben uns bisher kein solches genannt.«

		»Und Sie zwingen mich, es zu tun?«

		»Das Gericht zwingt niemand. Nur zu Ihrem eigenen Besten, um die
Tat zu begreifen, wünschen wir den Grund zu kennen.«

		Kornelia richtete ihre königliche Gestalt noch höher und stolzer
auf, ihre dunklen Augen blitzten drohend.

		»Nun denn, Sie wollen es wissen. Die Ehre, – meine jungfräuliche
Ehre! Eine ganze Stadt ist mein Zeuge, daß ich sie fleckenlos
bewahrt habe. Sie war mir das Heiligtum der Priesterin im Tempel
der Kunst. Nur in ihrem Schutze glaubte ich mich den Altären des
Höchsten nähern zu dürfen, – und er wollte sie in den Staub ziehen,
er wollte mich beschmutzen und beflecken. Mag sein, daß ich
verblendet [bookmark: page165] gewesen bin, daß ich, von menschlicher
Täuschung befangen, ihn falsch, ja zu streng beurteilte, – aber ich
kann nur das eine sagen, daß der Tote in jener Stunde mein Todfeind
war, daß ich ihn haßte wie einen Räuber, der den wehrlosen Wanderer
überfällt.«

		Die schwüle Stille des Saales mischte sich mit atemloser
Spannung. Selbst das bisherige gedämpfte Flüstern im Hintergrund
erstarb.

		Eine auffallend gekleidete Dame spielte mit dem Opernglas. Die
Versuchung war zu groß, eine Schauspielerin mit so unglaublichen
Anschauungen näher zu betrachten. Aber ein strenger Blick des
Vorsitzenden ließ sie den Operngucker wieder einschieben. Es war ja
die Heinloth – sagte sie sich – und die hatte immer so etwas
Märchenhaftes gehabt.

		Auch der Präsident hatte unwillkürlich eine Pause gemacht. »Sie
wollen also Notwehr geltend machen?« fragte er jetzt.

		»Gewissermaßen, ja.«

		»Dann muß ich Sie ersuchen, uns den Hergang der noch völlig
unaufgeklärten Sache genau zu erzählen. Wie sind Sie überhaupt zur
Nachtzeit in die Wohnung des Herrn Rivinius gekommen?«

		»Mit ihm selbst.«

		Ein Ah des Erstaunens ging durch die Zuhörer. Man schien diese
Antwort am wenigsten erwartet zu haben.

		»Das heißt, er zog Sie mit Gewalt hinein, wie ich nach Ihren
vorherigen Aussagen annehmen muß?«

		»Nein, es geschah auf meine Bitte.«

		Die Sensation im Publikum nahm zu. Sie verstärkte sich noch, als
sich jetzt auch der Staatsanwalt mit [bookmark: page166] der schrill schneidenden Stimme des
Reserveoffiziers einmischte.

		»Seinerzeit haben Sie dem Sie vernehmenden Kriminalkommissar
Schild eine ganz anders lautende Angabe gemacht. Nämlich, daß Herr
Rivinius Sie an das Union-Hotel begleitet habe und, dort
angekommen, nach seiner Wohnung umgekehrt sei.«

		Die Angeklagte biß sich auf die erbleichende Unterlippe; sie
holte tief Atem, als mache es ihr Mühe, die kurzen Worte
hervorzustoßen:

		»Das war die Unwahrheit –«

		Wieder ging ein Ah des Erstaunens durch die Reihen der Zuhörer.
Aber diesmal klang es anders, und die Empfindung schnitt Kornelia
in das Herz. Man begann an der Reinheit derer, die man wie eine
Heilige betrachtete, zu zweifeln.

		Nur der Vorsitzende wahrte die unparteiische Ruhe des wahren
Richters. »Sie haben sich vorhin auf Ihre Ehre berufen, Fräulein
Heinloth,« sagte er in fast feierlich klingendem Tone, »wollen Sie
uns in Rücksicht darauf auch angeben, was Sie veranlaßte, – vom
geraden Wege abzuweichen?«

		»Der Selbsterhaltungstrieb,« antwortete die Angeklagte rasch und
gefaßt. »Doch nicht der meine, sondern der meiner Kunst, – für die
ich bereit war, jedes Opfer zu bringen. Ich weiß nicht, ob Sie das
verstehen können, meine Herren Richter –«

		Der Präsident machte eine entgegenkommende Geste: »Wir wollen
uns bemühen. Sprechen Sie.«

		»Ein schwerer Kampf war es, den ich um der Kunst willen gegen
mein Gewissen kämpfte,« fuhr die Angeklagte [bookmark: page167] fort. »Meine Laufbahn
näherte sich dem Höhepunkt, aber der Gipfel war noch nicht
erreicht, ich hatte mir selbst noch nicht genug getan.

		Nicht Furcht vor Kerker und Tod, nur die entsetzliche Angst,
mitten aus allem herausgerissen zu werden, ließ mich schweigen und
Unschuldige für mich leiden.

		Das war mir das Schrecklichste, denn anfangs hatte ich gehofft,
daß die Tat in ewiges Dunkel gehüllt bleiben werde. Und die
falschen Spuren, die man verfolgte, ließen diese Hoffnung immer
aufs neue aufleben.

		Mein Gastspiel in Wien stand unmittelbar bevor. Nur dieses Eine,
Höchste, die Rolle der Brunhild, die ich schon im Leben hatte
spielen müssen, noch in der Burg zu gestalten, das Werk meines
Lebens zu krönen, hatte ich mir gelobt.

		Es sollte nicht sein.

		Mein Vertrauen, daß sich die Unschuld des verhafteten Herrn
Menacher bald herausstellen werde, schlug in das furchtbarste
Gegenteil um, indem er sich selbst zu einer Tat bekannte, die er
nicht begangen. Und dann –«

		Auf den Rand des Tisches sich stützend, stand sie plötzlich
regungslos, erblaßten Gesichts, und blickte mit großen, starren
Augen nach der Zeugenbank, in die eben die greise Frau Rivinius
getreten war. »Und dann, – dann kam jene ehrwürdige Dame zu mir,«
stieß sie mit versagender Stimme hervor, – »und wenige Tage zu früh
hat Gottes Wille mir das Geständnis entrissen.« [bookmark: page168]

		Kornelia verstummte erschüttert, und die tiefe Stille im
Zuschauerraum verriet die Ergriffenheit, die sich aller Hörer
bemächtigt hatte. Nicht nur die Richter, auch das Publikum hatte
sie verstanden. Nichts als künstlerischer Ehrgeiz war es gewesen,
der sie verhindert hatte, ein Verbrechen zu bekennen, das sie
selbst für kein solches halten wollte.

		Nach einer kurzen Pause nahm der Vorsitzende wieder das Wort:
»Sprechen Sie sich nunmehr über die Tat selbst aus. Was also hat
Sie in die Wohnung des Herrn Rivinius geführt?«

		»Eine lächerliche Zufälligkeit. Beim Passieren der Hallerbrücke
hatte ich mir an dem eisernen Geländer das Kleid zerrissen. So
konnte ich unmöglich auf dem Lilienfeste auftreten. Darum bat ich
meinen Begleiter, da sonst zur Nachtzeit nirgends mehr eine
Möglichkeit gegeben war, den Schaden in seiner nahegelegenen
Wohnung rasch, und so gut es ginge, auszubessern.

		Mit sichtbarer Freude führte er mich auf sein Zimmer, zündete
die Lampe an und öffnete, da eine schwüle Luft herrschte, ein wenig
das Fenster.

		Nach wenigen Minuten war ich fertig und wollte gehen, aber er
ließ mich noch nicht, – zeigte mir erst die Einrichtung der Wohnung
und auch einige Antiquitäten, für die ich stets Interesse
hatte.«

		»Hat sich darunter auch der von Ihnen benutzte orientalische
Dolch befunden?« unterbrach sie der Vorsitzende.

		»Ja, – er gefiel mir besonders, und indem Robert ihn vor mich
auf den Tisch legte, erzählte er auch, [bookmark: page169] daß er ihn von seinem, ihm
meinetwegen jetzt verfeindeten Freunde Menacher erhalten habe.
Dabei zog er mich wie in plötzlich erwachter Leidenschaft neben
sich auf das Sofa.«

		»Wenn Ihnen das auffiel und Sie etwas befürchteten, warum
blieben Sie dann noch, nachdem Sie doch mit Ihrer Arbeit fertig
waren und man Sie auf dem Feste jedenfalls schon erwartete?«

		»Sie vergessen, Herr Präsident, daß ich Robert liebte, daß ich
seit Wochen auf das entscheidende Wort wartete, das mich zu seinem
Weibe machen sollte. Jetzt glaubte ich die Stunde gekommen, denn
nie hätte ich an etwas anderes denken können. Wie auf das
Evangelium hätte ich auf seine Ehrlichkeit geschworen, nie habe ich
einem Menschen so ohne Maß und grenzenlos vertraut. Und dann diese
gräßliche Enttäuschung!«

		Ein schweres Aufstöhnen hob ihre Brust, die bebende Stimme ward
heiser, und die Erinnerung an das Geschehene ließ es noch jetzt wie
von wilder Empörung in ihren dunklen Augen auffunkeln.

		»Meine Hände fassend, ließ er die Zigarre fallen. Fürchtend, daß
sie den Teppich verbrenne, wollte ich mich bücken, da umschlang er
mich plötzlich mit beiden Armen, sein heißer Atem schlug in mein
Gesicht, und während er mich wie wahnsinnig an sich preßte,
flüsterte er mir glühende Worte ins Ohr: »Sei mein, – ganz mein.
Beweise mir's, wie lieb du mich hast! Jetzt endlich ist der
Augenblick gekommen, wo du's kannst!«

		Eine rasende Wut ergriff mich und gab mir die Kraft der
Verzweiflung. ›Elender – ‹, schrie ich auf, [bookmark: page170] ›das also war der Zweck, –
darauf hattest du's abgesehen! Ein Heuchler und Betrüger auch du!
Jetzt habe ich dich erkannt!‹

		Einen Moment gelang es mir, mich loszureißen, aber schon suchten
seine Arme mich von neuem zu packen. Vor meinen Augen wurde es
dunkel, ich fühlte, daß ich schwach wurde, daß ich nicht lange mehr
widerstehen konnte. Ich haßte mich selbst ob dieser Empfindung und
mich in ihm. Er oder ich! Eines mußte unterliegen. Aber ich durfte
es nicht sein, das Heiligtum, das ich so lange gehütet, konnte ich
nicht einem Betrüger zum Opfer bringen!

		Da fiel mein Blick auf die Waffe, und ich hatte nur noch einen
Gedanken. Töte ihn, wie er es verdient!

		Blitzschnell, ehe er meine Absicht erraten konnte, hatte ich den
Dolch ergriffen und, meiner Sinne nicht mächtig, ihm den Stahl tief
in die Brust gestoßen.

		Es war nur das Werk einer Sekunde. Mit dem Blitzen der Waffe
mischte sich schon das röchelnde Stöhnen des Sterbenden, der mit
brechenden Augen wie schlafend zurücksank. Da erst, als ich ihn tot
sah, kam mir das volle Bewußtsein meiner Tat, und lähmendes
Entsetzen packte mich.

		Doch nur für einen Augenblick.

		Dann siegte der Trotz meines Gewissens, das sich nicht schuldig
bekennen wollte. Gegen einen Räuber hatte ich mich gewehrt, sonst
nichts, – und die höheren Aufgaben, zu denen ich mich berufen
fühlte, verlangten, daß ich mein Leben rettete.

		Es gelang mir leichter, als ich gedacht, – alle Türen waren
offen geblieben, – unbemerkt kam ich auf die Straße und noch
rechtzeitig ins Union-Hotel. [bookmark: page171]

		Nur die Lampe hatte ich in der Erregung zu löschen vergessen,
und als sie am Morgen zur Entdeckung meiner Tat führte, da
überwältigte es mich, daß ich besinnungslos zusammenbrach,
überwältigte mich, wie Monate später die Behauptung der
unglücklichen Mutter, daß ihr Sohn es ehrlich mit mir gemeint, und
daß, wie ich nun glauben muß, nur die Leidenschaft des Augenblicks
ihn hinriß.

		Das vernichtende Bewußtsein, den, den ich liebte, mißverstanden
und, in Täuschung befangen, getötet zu haben, das, meine Herren
Richter, ist es gewesen, was mir das Geständnis vor der gewollten
Zeit entriß, – das mich als Schuldige vor Ihnen stehen läßt, die
bereit ist, ihre rasche Tat zu sühnen.« –

		Die Tragödin schwieg erschöpft, und während ein herber Schmerz
um ihre Mundwinkel zuckte, ließ sie sich langsam auf die Bank
zurückgleiten.

		Unter den Zuhörern hatte die anfängliche fieberhafte Spannung
nachgelassen. Die Damen schienen enttäuscht. Man mochte pikantere
Enthüllungen erwartet haben. Was jetzt noch kam, interessierte
weniger – und das Urteil erfuhr man ja aus den Zeitungen. Einige
Unbefriedigte verließen bereits möglichst unauffällig den Saal, was
sie wenige Minuten später wahrscheinlich bereut haben würden.

		Der Präsident, der eine kurze Pause hatte eintreten lassen, sah
unschlüssig zu Staatsanwalt und Verteidiger hinüber. »Bei dem jetzt
völlig aufgeklärten Sachverhalt wird es kaum nötig sein, die
wenigen Zeugen, die höchstens über den Charakter der Angeklagten
aussagen könnten, noch zu vernehmen. Oder wünschen die Herren –«
[bookmark: page172]

		Der Staatsanwalt schüttelte den Kopf, der Verteidiger wollte
sich zu einer Bemerkung erheben, aber auf der Zeugenbank kam ihm
eine andere, in tiefes Schwarz gekleidete Gestalt zuvor.

		»Ich muß bitten, Herr Präsident –«

		»Sie wünschen, Frau Rivinius?«

		»Ich bitte vernommen zu werden, – denn ich muß zeugen für die
Mörderin meines Sohnes.« –

		Erstauntes Flüstern ging durch den Saal. Der Staatsanwalt, der
nicht recht verstanden zu haben glaubte, legte die Hand ans Ohr.
Auch die Geschworenen sahen einander verwundert an.

		»Wie haben Sie gesagt, – für die Angeklagte?« wiederholte der
Vorsitzende.

		»Ja – denn jetzt erst, nachdem ich sie gehört, verstehe ich die
Tat, was sie herbeiführte, warum sie geschehen mußte,« antwortete
die ergraute Dame mit bebender Stimme und zuckendem Munde, doch in
würdiger Fassung und feierlichem Ton. »Um das Leben meines
unglücklichen Sohnes hat es sich gehandelt. Ich, die es ihm gab,
sollte es ihm nehmen. Mein unheilvoller Rat hat es ihm geraubt.
Nicht Robert, – nicht Fräulein Heinloth, – sind zu verdammen, –
hier, meine Herren Richter, hier steht die Schuldige.«

		Aller Blicke waren plötzlich auf die greise Frau gerichtet, die,
sich selbst anklagend, so rätselhafte Worte sprach. Auch der
Präsident blickte ungläubig auf. »Bitte, sprechen Sie sich
deutlicher aus.«

		Einen Augenblick preßte sich der Mund der Gefragten wie in
stummem Schmerze zusammen, eine schwere Atemwelle hob ihre Brust,
dann begann sie mit schwankender Stimme: [bookmark: page173]

		»Ich bin es gewesen, die lange Zeit von Roberts Vorhaben nichts
wissen wollte. Lange hielt ich seine in ausführlichen Briefen
geschilderte Begeisterung für die Angeklagte für eine
vorübergehende Leidenschaft.

		Ich dachte, offen gesagt, nach vielem, was ich früher gehört und
gelesen, nicht gut von den Bühnenkünstlerinnen, und riet, als ich
allmählich merkte, daß es meinem Sohne bitterer Ernst mit seiner
Liebe war, ihm dringend ab, ein Verhältnis anzubahnen, das er
später sicher bereuen werde.

		Aber er antwortete mir nur mit seinem festen Entschlusse, die
Heinloth zu heiraten oder immer ledig zu bleiben. Zuerst versagte
ich ihm rundweg meine Zustimmung.

		Doch auch das nützte nichts, seine Briefe wurden immer
dringender, und schließlich mußte ich fürchten, er tue sich ein
Leid an, wenn ich mich dauernd seinem stürmischen Wunsche
widersetzte.

		Da versuchte ich ein Letztes, das nun die Blutschuld lastend auf
mein eigenes Gewissen wirft. Ich träufelte Gift in sein
Vertrauen.

		›Die Künstlerin, deren Schönheit dich betört hat,‹ – schrieb ich
ihm, – ›sie meint es nicht ehrlich. Nur auf dein Geld hat sie es
abgesehen. Darum heuchelt sie dir Liebe, darum besteht sie vor
allem auf ein Eheversprechen. Nur als dein Weib wird dein großes
Vermögen auch das ihre, und das ist der Grund ihrer Zurückhaltung.
Irre ich aber, ist diese Schauspielerin wirklich das, wofür du sie
hältst, ist sie dir in hingebender, alles opfernder Liebe zugetan,
so will ich meine Einwilligung nicht versagen. Aber auch nur dann
kannst du glücklich werden. Darum prüfe sie zuvor, [bookmark: page174] ob sie wirklich dich
selbst und ohne jeden selbstsüchtigen Hintergedanken liebt. Wie und
auf welche Weise, – das kann ich dir nicht sagen, – aber du wirst
schon Mittel und Wege finden, bei irgendeiner Gelegenheit ihre
wahren Gefühle zu erforschen. Besteht sie die Prüfung, – und ich
wünsche, es möge so bald wie möglich geschehen, – dann soll deine
Kornelia auch in mir eine liebende Mutter finden, die eueren Bund
von Herzen segnet.«

		»Griseldis!« klang ein stöhnender Schmerzensschrei durch den
Saal und unterbrach in unerwarteter Weise die Zeugin.

		Vorgebeugten Leibes, mit glühenden Augen hatte die Künstlerin
nach der Zeugenbank hinübergehorcht, unwillkürlich preßte sie die
Hand aufs Herz, und während ein Zittern ihre Glieder überlief, die
Wangen sich jäh verfärbten, rang sich plötzlich der
leidenschaftliche Aufschrei bitteren Verstehens von ihren
Lippen.

		»Haben Sie eine Bemerkung zu machen, Angeklagte?« Kornelia erhob
sich. »Verzeihung – Herr Präsident, – es entfuhr mir unwillkürlich,
und wenn Sie mir gestatten wollen, den Ausruf zu erklären – –«

		Ein stummer Wink des Vorsitzenden ließ sie fortfahren:

		»Zu erklären, – was in der Seele des Unglücklichen vorgegangen
und mich sein Blut schuldlos und doch schuldig vergießen ließ, – so
lassen Sie mich an diesen Namen anknüpfen. –

		Griseldis, – die Rolle, die ich an jenem Abend spielte, – sie
zeigt mir wie in blitzartiger Beleuchtung alles bisher noch Dunkle.
Den Gedanken, meine [bookmark: page175] Liebe auf die Probe zu stellen, die
Echtheit meiner Gefühle zu prüfen, hat, nachdem er den Brief seiner
Mutter empfangen, gerade dieses Stück in Robert bestärkt. Und dann,
als mich der Zufall allein, zu später nächtlicher Stunde, in seine
Wohnung führte, – da glaubte er plötzlich auch den sichersten Weg
zu sehen. Unseliger Einfall, mich gerade in solcher Weise zu
versuchen, frevelhaft unser beider Glück und Leben zu
verscherzen!«

		Der Staatsanwalt mischte sich ein. »Wann haben Sie den bewußten
Brief in Ihrer Heimat abgesandt?« wandte er sich an die Zeugin.

		Frau Rivinius sann einen Augenblick nach. »Ende April,« erklärte
sie dann bestimmt.

		»Spätestens Mitte Mai mußte er also in den Händen des Adressaten
sein. Kurz vor jener ›Griseldis‹-Aufführung. Hm. Nur ist es
sonderbar, daß man trotz genauester Durchsuchung unter den Effekten
des Verlebten nichts von diesem Briefe gefunden hat.«

		Frau Rivinius selbst beseitigte diesen Zweifel des
Staatsanwalts. »Soweit ich meinen Sohn gekannt habe, wird er,
seiner Vorsicht und kühlen Überlegung entsprechend, den Brief
sofort nach Empfang vernichtet haben, – jedenfalls aus Furcht, daß
derselbe einmal in die Hände seiner Braut fallen und Unheil stiften
könne.«

		In unerwarteter Weise bestätigte diese Vermutung
Kriminalkommissar Schild, der die im Ofen der Wohnung vorgefundene
Asche genau untersucht hatte. Es mußte damals außer der mit dem
Komödianten gewechselten Korrespondenz noch ein anderer Brief
verbrannt worden sein, denn ein winziger, noch lesbarer [bookmark: page176] Papierrest
hatte die Unterschrift der Mutter getragen, ein Umstand, dem
indessen der Beamte als unwichtig keine weitere Beachtung geschenkt
hatte.

		Der Staatsanwalt, ein harter, strenger Mann von der alten
Schule, beharrte bei der Anklage. In seinem Plädoyer, in dem er sie
energisch aufrechterhielt, donnerte er gegen alle übertriebenen
Humanitäts-Empfindeleien der neuen Zeit. Jeden Verbrecher als
geisteskrank erklären, bedeute, den Staat untergraben, müsse zum
völligen Ruin der Gesellschaft führen. Auch von einer momentanen
Geistesstörung könne in diesem Falle keine Rede sein. Die
Angeklagte sei durchaus normal, – habe die Tat nicht nur mit vollem
Bewußtsein begangen, sondern auch in raffinierter Weise zum Schaden
vieler anderer verheimlicht, und von einer Unfreiheit des Willens,
die überhaupt ein Märchen sei, könne gar keine Rede sein. Jeder
müsse für sich selbst verantwortlich bleiben, und darum könne er
nur ersuchen, auch im vorliegenden Falle einen Schuldspruch zu
fällen.

		Ihm gegenüber hatte Rechtsanwalt Ostertag leichtes Spiel. Seit
Beginn der Verhandlung schon waren die Sympathien der Geschworenen,
wie des Publikums auf seiten seiner Klientin gewesen, und indem er
in seiner Verteidigung alle, wenn auch menschlich erklärbare Schuld
auf Robert und seine Mutter abwälzte, bewirkte er, daß am Schluß
Kornelia Heinloth mehr als deren bedauernswertes Opfer, denn als
eine schwerer Bluttat Angeklagte dastand.

		Als die Geschworenen sich zurückzogen, um das Urteil zu fällen,
schien man bereits zu wissen, wie es ausfallen werde. [bookmark: page177]

		Die Beratung war kurz.

		Nach kaum einer halben Stunde öffnete sich die schmale Tür
wieder, und die feierlichen, dunklen Gestalten schritten eine nach
der anderen ihren Plätzen zu.

		Mit lauter Stimme verkündigte der Präsident das Urteil, das
Kornelia Heinloth mit allen zwölf Stimmen von der Anklage des
Totschlags freisprach. [bookmark: page178]

	
		
		12.

		»Zum ›Glückhaften Schiff‹, – ich selbst will steuern.«

		Kornelia Heinloth ließ sich im Hinterteil des langen, schmalen
Bootes nieder, Anton Menacher gegenüber. Auf der Mittelbank führten
Matthias und Nettchen die Ruder, und am Schnabel saßen, zuweilen
sich verstohlen die Hände drückend, Rechtsanwalt Ostertag und
Martha.

		Es war einer jener wehmütig schönen, goldig klaren Herbsttage,
an denen die Natur sich, wie zum Abschied, noch einmal in ihre
reichsten, farbenbuntesten Gewänder kleidet, und an denen es den
Menschen, von nachgeborenen Frühlingstrieben beseelt,
unwiderstehlich hinaustreibt, auf Feld und Flur, die letzten Blumen
zu brechen.

		Sanft und leicht glitt der Kahn über das silberhelle Wasser der
Haller dahin, dem dunklen, in blauem Frieden träumenden Lärchenholz
entgegen, und ruhig wie die glatte Oberfläche der Flut erschien
auch das von den überstandenen Leiden noch bleiche Gesicht der
Tragödin. Eine weiche Resignation lag auf den sonst [bookmark: page179] so herben Zügen, jenes
verklärende Entsagen, mit dem die sinkende Sonne um den trotzigen
Gipfelstolz schneebedeckter Bergesriesen spielt.

		Während ihre schlanken Hände bald rechts, bald links die
Steuerschnur anzogen, hing ihr Auge wie gebannt an den fernen
Höhen, die nebeldunstig mit dem matten Blau des Himmels
verschwammen, und ihre Lippen murmelten halblaut die Worte
Grillparzers vor sich hin:

		»Was ist der Erde Ruhm? – Ein Schatten. –

Was ist der Erde Glück? – Ein Traum.« –

		»Wirklich nur ein Traum?« flüsterte Menacher mit bebender
Stimme. In den letzten Wochen war er der einzige gewesen, der im
Hause der Künstlerin Zutritt gehabt, und sie hatte ihn ihren
treuesten Freund genannt, ihm selbst das trauliche »Du«
angeboten.

		Wie erwachend, blickte sie auf, ein mildes Lächeln kam in ihre
Züge.

		»Wohl dem, der glaubt. Was braucht es denn mehr als träumen?
Wenn nur der Traum beglückt!«

		»Du denkst an Robert?« Menachers Stimme klang unsicher.

		Sie schüttelte ernst den Kopf. »Der Tote ist tot. Aber auch der
Lebende wäre es für mich. Er hat die rechte Liebe nie gekannt. Sie
blüht nur da, wo Vertrauen den Boden düngt. Wer Liebe prüfen will,
der tötet sie. Er selbst hat sie in meinem Herzen gemordet.«

		»Aber doch nicht deine Kunst, deine Begeisterung für das
Höchste. Ich kann es noch immer nicht fassen. [bookmark: page180] Ist es denn wirklich wahr,
daß du der Bühne entsagen willst?«

		»Ich werde die Bretter nicht mehr betreten. Gestern schon habe
ich Abschied genommen. Und darum lud ich euch heute ein, – dich,
deine Schwester und Albert, – zur Fahrt nach dem ›Glückhaften
Schiff‹.«

		Menacher blickte in den treibenden Strom. »Oh – daß es ein
solches würde!«

		Sie schien das sehnende Wort nicht gehört zu haben.

		»Begreifst du denn nicht,« fuhr sie fort, »daß es mir nach dem
Geschehenen unmöglich geworden. Seine Mutter und ich, wir sind in
Frieden geschieden, gewiß. – Die Richter haben mich freigesprochen,
aber das Blut bleibt doch einmal an meiner Hand, und das – das
werden die Leute immer sehen. Es wird Reklame für mich machen, ohne
daß ich es will, – das Publikum wird mich nicht mehr um meiner
Kunst, nur um der Sensation willen sehen wollen, – und während sie
mir Beifall klatschen, werden sie mit lüsternem Grauen sich
zuflüstern: Schau, das ist die berühmte Heinloth, die ihren
Liebsten umgebracht hat, – wie Brunhild den Siegfried, wie Judith
den Holofernes.«

		»Du siehst zu schwarz.«

		»Nein, mein Freund, – ich kenne die Welt. Und eben darum will
ich mir das Höchste, das Beste, an das ich glaube, wie an einen
Gott, – nicht trüben lassen. Als reine Priesterin habe ich der
Kunst gedient, – jetzt aber sind diese Hände befleckt trotz
Freispruch, Verzeihung und Gewissensruhe, – schmutzig und unrein
vor den Augen der Welt. Das widerstrebt mir im Innersten, das hat
mich auf Wien verzichten [bookmark: page181] lassen, mich veranlaßt, auch hier ein
schnelles Ende zu machen.«

		Das Fahrzeug streifte über eine Sandbank, und der leichte Stoß
führte die Köpfe der Rudernden nahe zusammen. Niederwieser erschrak
beinahe, als er plötzlich einen herzhaften Kuß auf seinen Lippen
fühlte.

		»Aber, Nettchen, wenn das dein Fräulein sieht!«

		»Oh, die Gnädige is nich mehr so,« gab die Zofe leise zurück.
»Die hat ja selber Absichten.«

		»Doch nicht auf meinen Herrn?«

		Nettchen zuckte die Achseln.

		»Wer kann's sagen. Umsonst fahren wir heute nicht zum
›Glückhaften Schiff‹.«

		»Woher weißte denn das?«

		»Na, ich denk' mir's halt so. Schau, gestern hat die Gnädige auf
einmal neben mir gestanden, hat mich lächelnd angeguckt und gesagt:
»Du, – Nettchen, – wenn ich mal heirate, wirst du wohl auch nicht
ledig bleiben wollen?«

		»Nee, gewiß nich, Fräulein!« hab' ich beteuert.

		»Na, – dann ist es gut,« hat sie weiter gesagt, »daß ich für
eine Mitgift für dich gesorgt habe. Wenn auch dein Thia nichts hat,
sie reicht schon für beide.«

		Nur mit Mühe unterdrückte der Bursche einen lauten
Freudenschrei.

		Aber er war nicht der einzige, dem es froh und hoffnungsvoll ums
Herz war. Auch die beiden im Vorderteil des Kahnes flüsterten
zärtlich und vertraut miteinander.

		»Denkst du noch daran, Albert? – Da war's.« – Martha war
feuerrot geworden, als sie, von der [bookmark: page182] seligen Erinnerung erfüllt, plötzlich
die Worte ausgestoßen.

		Auch der Rechtsanwalt hatte die Tanne erkannt, unter der sie
damals im weichen Moose gesessen und die ersten heißen Küsse
getauscht hatten. »Wenn wir nur nicht ewig mit unseren Gefühlen
Verstecken spielen müßten!« seufzte er, durstig nach ihren frischen
Lippen schielend.

		»Oh – es wird schon anders kommen. Anton hat ja jetzt wieder
Hoffnung, vielleicht daß –, aber da taucht ja schon das ›Glückhafte
Schiff‹ auf.«

		Auch Kornelia hatte es gesehen, ebensowenig wie ihr das
verräterische Geflüster der beiden Paare entgangen war. Es schien,
als raffe sie sich zu einem Entschlusse auf, ein leises Zucken kam
in ihr eben noch starres Gesicht, und ihre dunklen Augen blieben
auf Menacher haften:

		»Du sagst mir nichts, mein Freund?«

		»Wenn ich darf, so habe ich nur eine Frage. Wenn du dein Ideal
aufgibst, für was willst du künftig leben?«

		»Für die Liebe.«

		Betroffen sah er sie an. »Robert ist tot. Und die Liebe zur
Kunst –«

		»Du verstehst mich nicht –« unterbrach sie ihn. »Die Liebe zur
Kunst, ja, sie lohnt mit Ruhm, der uns selbst beglückt. Aber es
gibt eine andere, die höher, gewaltiger, edler ist als der Ruhm,
die nicht Schatten, sondern Licht gebiert, – die Liebe, die andere
beglückt.«

		Atemlos lauschte Menacher ihren Worten. Der seltsame [bookmark: page183] Schein, der
in ihren Augen aufflimmerte, spiegelte sich auch auf seinem Gesicht
wider als ein flüchtiger Schein von Glück.

		»Andere, – was meinst du?« fragte er mit unsicherer Stimme.

		Mit großen Augen, in denen es aufzuckte wie von verhaltenen
Tränen, sah sie ihn an. »Verstehst du mich immer noch nicht, –
andere beglücken, um mich selbst zu entsühnen.«

		»Kornelia, – du hast keine Schuld,« brach er leidenschaftlich
aus.

		»Doch,« erwiderte sie ernst. »In dem Freispruch lag ja meine
Strafe, denn er verurteilte mich zugleich. Unschuldige litten mehr
als ich. Ich duldete es. Und dafür strafte man mich nicht.«

		»Und das willst du sühnen?«

		»An dem, den meine Tat am schwersten getroffen. Denn sein Glück
wird auch das der andern sein.«

		»Kornelia, –« schrie Menacher aus, – »verstehe ich dich jetzt, –
meinst du mich?« Und ein jubelnder Klang war in seiner Stimme.

		Sie ließ die Schnur des Steuers fahren, – denn das Boot trieb,
mitten in der Strömung, unbeirrt dem Ufer beim ›Glückhaften Schiff‹
zu, – und wollte ihre Rechte auf die seine legen. Aber ebenso rasch
zog sie sie, wie über sich selbst erschrocken, wieder zurück.

		»Ja, – aber wirst du auch nicht zurückschaudern vor dieser
blutigen Hand? Du weißt ja nicht, ob auch ein höherer Richter mit
Menschenaugen sieht, – ob auch er mich freigesprochen hat.« [bookmark: page184]

		»Oder ob er mich verurteilt!«

		»Dich?«

		»Ja, bin ich denn besser als du? Die Tat, die du getan, auch ich
wäre fähig gewesen, sie zu begehen. Aber weniger schuldlos als du,
– aus weniger edlen Motiven. Man soll nicht den Splitter im Auge
des Nächsten richten und den Balken im eigenen nicht sehen. Sieh,
an jenem Abend, als ich das Fest verließ, da habe ich wirklich mit
dem Gedanken gespielt. Und während ich halb sinnlos durch die
Straßen irrte, da habe ich in der Betäubung geträumt, daß Robert
nicht mehr in der Welt sei, daß ich ihn hinausgestoßen und nun
allein dich besitzen dürfe. In den Träumen, Kornelia, ist Wahrheit,
wie im Weine, sie verraten die letzten, geheimsten Gedanken. Der
Traum ist wahrer als das Wachen. Denn wachend sieht kein Lebender
in das tiefste Dunkel seiner Seele. Wenn also der Traum mich
anklagt, dann bin ich so schuldig, nein, schuldiger als du, – und
wenn das, was ich gelitten, eine Strafe war, so habe ich sie
verdient.«

		»Nein, – nein,« wehrte Kornelia mit heftiger Geberde ab. »Deine
Philosophie täuscht mich nicht. Aber alles, was du sagst, beweist
mir ja nur deine heiße, innige Liebe zu mir, die ich so lange
verkannte.«

		Hingerissen, in fassungsloser Seligkeit ergriff Menacher die
weiße, schlanke Hand, die wie ein schönes, unerreichbares Traumbild
so lange vor seinen Augen gestanden.

		»Kornelia, – du willst?«

		Hingebend, verheißend neigte sich das stolze, schöne Haupt ihm
zu, während das Boot von selbst auf den weichen Ufersand des
»Glückhaften Schiffes« auflief. [bookmark: page185]

		»Ich will vergelten, – hat der Herr gesprochen,« flüsterte sie
mit bebenden Lippen, und große, schimmernde Tränen standen in ihren
Augen. »Aber Gott kann nur mit Liebe vergelten. Laß mich nach
seinem Beispiel tun, dir und euch allen, die um mich gelitten, –
vergelten mit der ganzen Fülle meiner Liebe!«

	